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1. An die Deutsche Nation

Der blinden Venus Werck, die süsse Gisst zu lieben,

Und schöne Zauberey, in dieses Buch geschrieben,

Nimb erstlich an von mir, du werthes Vatterland;

Nimb an der Liebe Sach' als meiner Liebe Pfand.

Mein Sinn floch über hoch: ich wolte dir vermelden

Durch Kunst der Poesie den Lauff der grossen Helden,

Die sich vor dieser Zeit den Römern wiedersetzt

Und in dem stoltzen Blut' ihr scharpffes Schwerd genetzt:

Apollo nahm mich an in seine Gunst und Holde,

Vulcanus hatte schon gemacht von gutem Golde

Die Feder meiner Faust; ich war nun gantz bereit

Mit meines Geistes Frucht zu brechen durch die Zeit.

Da kam der Venus Kind, bracht' einen Krantz von Myrten

Vor meine Lorbeerkron', und stieß mich zu den Hirten

In einen grünen Wald, wieß auff ein schönes Bildt;

Die edle Nymph' hat mir Gemüt' und Sinn erfüllt.

In ihren Augen hab ich alles dieses funden,

Was ich mich in diß Buch zu schreiben unterwunden:

Das irrdische Gestirn' hat meinen hohen Geist

In dieses enge Meer der Eitelkeit geweist.

In dieses enge Meer, auff welchem meine Sinnen

Nicht als von Freundligkeit und Liebe dencken können,

Von Lieb' und Freundligkeit; die bittersüsse Pein

Die muste mir anstatt der Heldenthaten seyn.

Ich thue, Asterie, nach deinem Wolbehagen,

Und will dein hohes Lob biß an die Sternen tragen;

So weit der Deutschen Red' und Tugend ist bekandt,

Soll auch dein' Ehr' und Preiß durchdringen alles Landt.

O hohe werthe Seel', in Weißheit außerkohren,

Zum Spiegel weiblicher Vollkommenheit gebohren,

Sey mir mit deiner Gunst und treuen Huld bereit;

Komm, komm und laß uns gehn den Weg der Ewigkeit.

Du Deutsche Nation, voll Freyheit, Ehr' und Tugend

Nimb an diß kleine Buch, die Früchte meiner Jugend,

Biß daß ich höher steig' und deiner Thaten Zahl

Werd' unablässiglich verkünden überall.

Diß Buch ist mein Beginn in Lieb und auch das Ende;

Ein noch gelehrter Werck, zu dem ich jetzt mich wende,

Daß soll mehr als diß Buch so viel mal besser seyn,

Je besser Weißheit ist als Venus süsse Pein.

2. Geburtgetichte

 

Komm, schöner Morgenstern, komm, komm unnd laß es tagen,

Aurora, spanne doch die Hengste vor den Wagen,

Komm eylends und zieh' an dein schön rothgelbes Kleid.

Wie lange wirstu dann die Sonne schlaffen lassen?

Ey, sprich, sie solle doch sich mit dem Zügel fassen,

Die Rosse stünden da, es sey schon hohe Zeit.

 

Dreymal sind jetzund gleich sechs Jahre Weg verlohren,

Daß die durch Gütigkeit deß Himmels ward gebohren,

In der ich alle Tag' auffs neue bürtig bin;

Und daß in diesem Bild' all' ihre hohe Gaben

Die grosse Göttinnen so sehr erschöpffet haben,

Daß ihre Schönheit ist fast über Menschen Sinn.

 

Deß Jupiters Gemahl und Schwester wolt' ihr geben

Viel Reichthumb, Gut unnd Geld, die Parcen langes Leben;

Die zarten Charites verehrten Freundligkeit,

Die Suada Witz und List, Minerva Kunst und Tugend,

Die Venus machte sie den Spiegel aller Jugend,

Natura gab mich ihr zum Sclaven jederzeit.

 

Ey komm, Aurora, komm, komm doch und laß es tagen,

Brich durch die späte Nacht; wie kanst du der versagen,

Der alle Göttinnen so günstig sich erzeigt?

Ach Phebus, magst du dann die Thetis noch umbfangen?

Komm doch, wach' auff, wach' auff, sieh' an die roten Wangen,

In denen alle Ziehr und Außbund sich eräugt.

 

Richt' auff dein klares Haupt, laß deinen Glantz erleuchten

Den angenehmen Tag und weiter nicht befeuchten

Den Perlentau das Feld, steig auff deß Himmels Saal,

Vertreib der Wolcken Dunst, mach' Anstand mit den Winden,

Und halt den Regen ab; laß dieses Fest empfinden

Den gantzen Erdenkreiß, erquicke Berg und Thal.

 

Heut' ist mein Augentrost, heut' ist mein Liecht gebohren,

In der vollkommentlich zusammen sich verschworen

Die Dinge, so doch sonst gar selten Freunde sind:

Die Schönheit und die Zucht. Ich wil mein Haupt bedecken

Mit einem Lorberkrantz'; ich wil viel höher strecken

Die Sinnen, die sie mir hat gantz und gar entzündt.

 

Verzeihe mir, mein Lieb, daß ich von dir zu schreiben

Mich unterstehen darff, ich wil dich einverleiben

Durch diese meine Faust der Unvergänglichkeit.

Wann andere Heldinnen forthin genennet werden,

Die durch ihr Lob erfüllt all' Oerter dieser Erden,

Wird auch dein hoher Nam' erschallen weit und breit.

 

Wann gleich auch meine Verß unnd diese schwache Sinnen

Dein' Hoheit und Verdienst nicht übersteigen können,

So ist doch Lobens werth mein Will und bester Fleiß.

Ob wohl der Phaeton sich allzuhoch vermessen,

So wird doch seiner auch noch jetzund nicht vergessen,

Weil er hat angesteckt den gantzen Erdenkreiß.

3. Vom Abwesen seiner Liebsten

 

Werd' ich die Zeit wohl sehn, daß doch der Tag anbreche,

Darinnen ich mein Lieb noch endlich schauen soll?

Ihr Stunden, laufft doch fort, flieg weg als Wasserbäche;

Weil ihr so langsam seyd, so bin ich Traurens voll.

Auff, Morgenröth, auff, auff! spann' an des Phebus Pferde

Und sprich, er solle fort, es sey schon ziemlich spat,

Daß er betrogen werd', und nahe sich der Erde.

Ach Thetis, laß ihn gehn den langen Sommergrad!

Du, Monde, kanstu dich denn also wol verweilen?

Wie lange seet doch der Morpheus Schlaffkraut auß?

Sieh', ob du nicht vermagst, die Sonne zu ereilen

Und einzukommen noch in ihr vergüldtes Hauß.

Ich muß noch manche Stund' in Sorg' unnd Kummer schweben,

Muß noch in Angst und Noth verbringen lange Zeit,

Eh' als der Tag anbricht, darinnen mich mein Leben

Bescheine durch das Liecht der hohen Freundligkeit.

Ach warumb hab' ich doch in mein Gemüt' empfangen

Ihr' unerhörte Zier und Tugend gantz und gar?

Mein Hertze seufftzet stets und brennet mit Verlangen

Und macht mir einen Tag noch länger als ein Jahr.

Als mich das schnöde Glück' auß ihrer Hand gerissen,

Hat es zugleiche mich gerissen auch von mir;

Ich muß mein Hertze nun mit Threnen stets begiessen,

Ich bin nicht bey mir selbst, wann ich nicht bin bey ihr.

Ach, solt' ich sehen nur ihr göttliches Gesichte,

Wie selig weren mir Gedancken, Muth und Sinn!

Ein eintzig Augenblick von ihrem hellen Liechte,

Daß fast die Sternen trutzt, legt alles Trauren hin.

Ach, keme doch die Zeit der hochgewünschten Freuden,

Daß ich erblickte nur den wunderklaren Schein.

Wann aber ich von ihr mich werde müssen scheiden,

Da wünsch' ich weiter dann im Leben nicht zu seyn.

4. Neujahrs-Getichte

 

Fast auß dem Niederländischen.

 

Die Sonn' hat ihre Reis' auff dieses Jahr vollendet,

Mein Lieb, du endest noch die harten Sinnen nicht;

Sie hat den klaren Schein nun wider her gewendet,

Du wendest von mir ab der schönen Augen Liecht.

Was wüntsch' ich dir dann jetzt, mein bester Trost, vor Gaben

Auff dieses neue Jahr? Geld? Dieses hastu schon.

Viel Glück? Auch das ist hier. Wiltu dann Schönheit haben?

Du hast sie allbereit und weissest wol darvon.

Noch etwas ist in dir, wofern' ich es mag sagen,

Darvon kömpt alles Leid und Trauren bey mir her.

Ein grosses Bollwerck steht umb deinen Sinn geschlagen,

Diß möcht' ich gerne sehn, daß es gefället wer.

Hier diese Mauer macht, daß meine freye Sinnen,

Mein' unverfälschte Lieb' und treue Dienste nicht

Deß Hertzens hohes Schloß vermögen zu gewinnen;

Die Schantz' ist stärcker noch als daß sie ein Mensch bricht.

Ach, wann durch diesen Wall Cupido wolte schiessen!

Wo nicht, so geb' er mir den Bogen und Gewalt,

Ich solt ein grosses Loch bald haben durchgerissen,

Da ich mein Läger hett' und steten Auffenthalt.

Sey nun mit meinem Schatz', o auch mein Schatz, verehret,

Dem Hertzen, das ich dir zu schencken außerkiest;

Verwahr' es ja mir wol, daß es nicht wird versehret,

Wie vor das alte Jahr, so jetzt vergangen ist.

5. An eine Jungfrau

 

Umb alles Gut unnd Geldt in diesem gantzen Lande

Erzehl' ich weder euch noch andern was zu Schande

Und weiß gewißlich auch, daß niemand sprechen kan,

Ich hab auß Feindschafft ihm was Leides angethan.

Ihr möget aber doch darneben kühnlich gleuben,

Daß ich ohn euch, Gott Lob, wol werd' im Leben bleiben,

Wil derenthalben auch mich nimmer unterstehn

Von wegen eurer Gunst mit Lügen umbzugehn.

Diß alles laß ich euch die Hofeleut' erzeigen,

Die prächtig Berg hinan mit Reden können steigen

Und jedes Wort auffziehn nicht ohne grossen Schein,

Auff daß sie so bey euch in Gnaden mögen seyn.

Sie thun wol einen Eyd, nicht dennoch ohne Lachen,

Daß euer' Augen auch die Sternen finster machen

Und daß sie heller sind denn alles Firmament,

Ja, daß die Sonne selbst auch nicht so hefftig brent.

Sie schweren hoch und sehr, daß Gott euch außerlesen

Vor aller Zierligkeit und allen schönen Wesen,

Und sagen, selig sey das Jahr und denn die Zeit,

In der ihr grosse Ziehr der Welt geboren seydt.

Sie sprechen wol darbey, daß ihr mit euren Blicken

Ein härter Hertz als Stein vermöget zu entzücken,

Daß auß America die beste Specerey

Mit eurem Athem weit nicht zu vergleichen sey,

Daß solche Hände nicht gemahlet werden köndten,

Daß gegen ihnen Schnee zu gleichen sey der Tinten,

Daß jedes Zähnlein sey ein köstlicher Demant,

An welches die Natur all' ihre Kunst gewandt,

Und daß die Lippen auch, so mehr als Rosen blühen,

Weit, weit den edelsten Corallen vorzüziehen:

Daß Haar (ich glaube nicht, daß es von Hertzen kömpt)

Ein jeglicher vor Gold und beste Perlen nimpt.

Sie setzen wohl hinzu, wenn sie euch reden hören,

Daß auch ein jedes Wort starck sey, sie zu versehren,

Und daß der starcke Mars durch eurer Zungen Schein

Die Waffen abzuthun bereitet würde seyn.

Geliebet euch hernach von Venus was zu singen,

Die Winde könnet ihr mit eurer Stimme zwingen,

Und wenn ihr weiter auch euch zu der Lauten findt,

Ist Orpheus ungelehrt und gegen euch ein Kindt.

Wann ihr zu Felde kompt, wohin man euch sieht gehen,

Da sieht man alsobald die schönsten Blumen stehen;

In Summa, die Natur hat diß an euch gethan,

Daß eure Treffligkeit kein Mensch beschreiben kan.

Wie möcht' ich aber wol so falsch Erdachtes sagen,

Und groß' Auffschneyderey mit Langmut nur ertragen?

Ich glaube, welcher sich nimpt solcher Lügen an,

Er Feder und Pappier auch schamroth machen kan.

Und was dann mich belangt, bin ich gar nicht der Sinnen,

Daß ich also die Gunst verhoffe zu gewinnen,

So hat mein Hertze noch anjetzt ein solches Ziel,

Daß ich ihm ohne Kunst kan wehren, wann ich wil.

Ich sage freylich wol und weiß es war zu machen,

Daß ihr gar rein' und steiff bewahret eure Sachen,

Und daß auch sehr viel sindt voll Hoffart, Stoltz und Pracht

Die ihr gar weißlich doch nicht sonders habt in Acht.

Daß ich euch aber auch für göttlich solt' erkennen,

Man möcht' es, fürcht' ich nur, wol Träum' und Lügen nennen:

In eurem Leichnam ist zwar alle Zierligkeit,

Doch auch nicht wenig steht vom Himmel trefflich weit.

6. Echo oder Wiederschall

 

Diß Ort, mit Bäumen gantz umbgeben,

Da nichts als Frucht' und Schatten schweben,

Da Traurigkeit sich hin verfügt,

Da alles wüst' und öde liegt,

Da auch die Sonne nicht hinweichet,

Da gifftig Ungezieffer schleichet,

Da gar kein Wasser sich ergeust,

Als das auß meinen Augen fleust,

Da gar kein Liecht nicht wird erkennet,

Als daß auß meinem Herzen brennet,

Bedüncket mich bequeme seyn,

Da ich mich klag' ab meiner Pein,

Ab meiner Pein und tieffstem Leiden,

Daß mich jetzund wird von mir scheiden;

Doch ehe der gewüntschte Tod

Mit Freuden abhilfft meiner Noth,

Will ich von meiner Liebe klagen

Und, ob schon gantz vergeblich, fragen,

Ist dann niemand, der tröste mich,

Weil ich so trauer' inniglich?

O Echo, wirst nur du alleine

Hinfort mich trösten, und sonst keine?

Wie soll sie leschen meinen Brandt,

Ist sie mir doch noch unbekandt?

Sie wil es aber nicht verstehen,

Lest mich in Angst ohn Ablaß gehen.

Verleuret sich denn ja mein Leidt,

Wem soll ichs dancken mit der Zeit?

So ist nun Noth, daß ich verscharre

Das Feuer, und der Stund' erharre?

Wenn ich zu lange harren solt',

Hülff etwas meiner Ungedult?

Vielleichte möcht' ich sterben ehe,

Weil ich im höchsten Elend gehe?

So folg' ich deinem Rathe schlecht,

Hoff', alles werde gut und recht.

Nun bin ich vieler Noth entbunden

Und habe guten Trost empfunden.

Du unbewohnte Traurigkeit,

Ihr Hecken voll von meinem Leid',

Ihr schwartzen Hölen und ihr Wüsten,

Da Eulen, Natern, Schlangen nisten,

Du ödes Ort, gehabt euch wol;

Ich bin für Trauren Freude voll,

Für Finsternüß such' ich die Sonnen,

Für Threnen ein kühlen Bronnen:

Die so Vertröstung mir gethan,

Ist so, daß sie nicht lügen kan.

7. Elegie

 

Indem die Sonne sich hat in das Meer begeben,

Und das gestirnte Haupt der Nacht herauffer bricht,

Sind Menschen, Vieh und Wild wie gleichsam ohne Leben,

Der Monde scheinet auch gar kaum mit halben Liecht.

Ich, ob schon alles schläfft, muß ohn Auffhören wachen

Von vielen Tagen her, und wallen ohne Ruh;

Ist schon die gantze Welt befreyt von ihren Sachen,

So bring' ich doch vor Lieb' und Angst kein Auge zu.

Auch dich, Asterie, hat gantz der Schlaff umbringet,

Der Tagesarbeit Furth, deß Todes Ebenbild;

Da mir der Zehren Bach auß beyden Augen dringet,

Bist du mit sanffter Rhu auff deinem Bett' erfüllt.

Wie wann sich Delia hat in den Walt verborgen,

Wird durch den Schlaff erwuscht, und fellt ins grüne Graß,

Und wie die Nymphen auch sich legen gegen Morgen,

Nach dem der Nachttantz sie gemacht hat müd und laß:

Sie ruhen sicherlich bey einem frischen Bronnen,

Die Bäume halten auff der Morgenröthe Liecht;

Daß sie nicht alsobald erwachen von der Sonnen,

Deckt sie der dicke Wald; Pan aber schläffet nicht.

Er geht, er rufft, er schreyt mit sehnlichem Verlangen,

Daß seine Stimm erklingt durch Büsche, Berg und Thal,

Und sie sind sänfftiglich mit süssem Traum umbfangen;

Dem Pan antwortet nur der blosse Wiederschal:

Du auch, mein Leben, schläffst, ich muß in Nöthen wallen,

Du bist in guter Rhu, ich wache für und für,

Biß mich der letzte Tod wird endlich überfallen,

Auff den ich sehnlich wart allhier bey deiner Thür.

8. Nachtklage

 

Auß eines Andern Erfindung.

 

Jetzt blicken durch deß Himmels Saal

Die güldnen Sternen allzumal,

Ich bin ohn' Hoffnung gantz allein,

Ich wach', und Andre schlaffen ein.

 

Du, Jungfrau, liegest in der Rhu

Und hast die stoltzen Augen zu;

Du bläsest durch den rothen Mundt

Das süsse Gifft, so mich verwundt.

 

Du denckest nicht an meine Noth,

Noch an den süssen Liebesgott,

Der mein Gemüt' und Sinn hat bracht

In deine Hand und grosse Macht.

 

Ich lieg' an deiner tauben Thür,

Ob ich doch möge kommen für

Und diesen unbewegten Sinn

Durch meine Bitte zu mir ziehn.

 

Was sonst bey Tag' irrt hin und her,

Die schnellen Fisch' und auch ihr Meer,

Sind sicher, geben sich zu Rhu,

Ich bringe nur kein Auge zu.

 

Die Threnen ruff' ich Zeugen an

Damit ich dich nicht zwingen kan,

Die Threnen, so ich dir zur Schand'

Hier laß' als meiner Liebe Pfand.

 

Ein jeglichs Ding hat seine Zeit;

Wann es gefroren und geschneyt,

Macht sich der Westwind auff die Bahn,

Legt allem neue Kleider an.

 

Das eine fellt, das andre steht;

Wann Phebus auff die Wache geht

Weicht Luna weg; will sie entstehn,

Muß Phebus dann zu Bette gehn.

 

Es geht doch alles nach Gebühr;

Zwey Dinge bleiben für und für;

Dein harter Sinn und meine Pein

Die musten gantz unendlich seyn.

 

Die Ursach ist mein treuer Sinn,

Weil ich beständig bey dir bin

Und liebe dich noch diesen Tag

So sehr als ich vor lengst schon pflag.

 

Ich bin kein Schiff nicht in der See,

Das nach deß Windes Wellen geh;

Ich halt' allein bey dir fest' an

Mit Glauben, der nicht wancken kan.

 

Und diß ist, Jungfrau, meine Schuld.

Wolan, ich gehe mit Gedult

Und such' ein Ende meiner Pein;

Ich will dir nicht beschwerlich seyn.

 

Gehab dich wol, ich scheid' jetzt ab,

Gehab dich wol, ich eil' ins Grab.

Nimb meine Seel' allein und bloß

Zu dir in deine zarte Schoß.

 

Sonst wird sie Venus auff dem Wagn

So hoch als Sonn' und Monde tragn;

Sonst wird mein' arme Seele stehn,

Wo jetzund die Gestirn' auffgehn.

 

Die Sternen umb deß Himmels Feldt,

So nächtlich leuchten aller Welt,

Die waren Buhler vor der Zeit,

Jetzt stehen sie von Noth befreyt.

 

Sie stehn und haben fleissig Acht,

Was Pein mir wird von dir gemacht;

Durch sie erfehrts der Venus Sohn,

Der wird dir geben rechten Lohn.

 

Die Namen werden auffgesetzt;

Wer denn mit Zehren sich genetzt

Am meisten auff der Welt allhier,

Den zeucht man Andern dorte für.

 

Die beste Stell' ist wol für mich,

Drumb sterb' ich jetzund williglich;

Da wil ich seyn dein höchster Spott,

Die du mich bringest in den Todt.

 

Ich gehe nun und laß' allhier

Die heissen Threnen vor der Thür;

Doch soll ich fort, denck' auch vorhin,

Ob ich des Todtes schuldig bin.

9. An Asterien

 

Zweymal ist jetzund gleich der schöne Früling kommen,

Und zweymal hat der Frost deß Winters abgenommen

Der Bäume grünes Kleid, als Venus zu mir kam

Und mich, Asterie, von Phebus Seiten nam

Und dir zugab; vorhin entbrandten meine Sinnen

Durch Durst der Ewigkeit, als ich mich zu gewinnen

Der Tugendt Schloß befließ; jetzt bin ich, meine Ziehr,

So weit von ihnen ab, so nah' ich bin bey dir.

Wie offt' hab' ich bißher gehoffet frey zu werden,

Wie offtmals hatten mich geführet von der Erden

Die Flügel der Vernunfft, wann nicht das weite Meer

Der grossen Freundligkeit in dir gewesen wer?

Jedoch wird mich und dich Thalia nicht verschweigen,

Mein Augentrost, ich geh', ich geh' jetzt zu ersteigen

Der Ehren hohes Schloß; ob gleich der schnöde Neid

Den Weg verwachen wird, den Weg der Ewigkeit.

Der schnellen Jahre Flucht, so alles sonst kan tödten,

Hat nicht Gewalt in uns; die trefflichen Poeten

Sind viel mehr als man meynt; ihr hoher Sinn und Geist

Ist von deß Himmels Sitz' in sie herab gereist.

Ein frey Gewissen auch ist gar nicht angebunden

An das Geschrey deß Volcks, das ähnlich ist den Hunden:

Sie bellen in die Lufft, wo sie nicht können gehn,

Und bleiben doch allhier weit von dem Himmel stehn.

So bald uns Atropos den Faden abgeschnitten,

So balde haben wir auch unser Recht erlitten;

Wann unsre Seel' und Geist deß Leibes sind befreyt

Und lassen diese Welt, so lest uns auch der Neidt.

So ward auch Hercules, der Kern der Helden, inne,

Daß niemandt weil er lebt die Mißgunst zähmen könne.

Diß ist der alte Lauff. Ich, den du hier sihst stehen,

Und auch dein Lob mit mir, soll nimmer untergehn,

Es sey daß mir hinfort für andern wird belieben

Was Aristoteles, was Seneca geschrieben,

Was Plato, reich von List, was Seneca gesagt,

Was Cato; oder auch es sey, das mir behagt

Ohn einigen Termin die Bücher aller Alten,

So durch deß Himmels Gunst bißher sind vorbehalten,

Zu schliessen in mein Hertz', als wie ein muthig Pferdt,

Das sich an keinen Zaum und keine Schrancken kehrt,

Und kan nicht stille stehn, begiehrig fort zu lauffen;

Es sey auch, wie es will, so werd' ich von dem Hauffen

Deß Pöfels seyn getrennt; mein Lieb, mit dem Bescheid'

Erwart' ich deiner Huldt und Gegenfreundligkeit.

Gleich wie ein Tigerthier, der Säuglinge beraubet,

Jetzt dort', jetzt dahin laufft, es wütet, tobet, schnaubet,

Es heulet, daß die Berg' und aller Wald erschallt,

So schrey ich auch nach dir, mein bester Auffenthalt.

Ergib dich, daß du nicht, wann ich dir bin genommen,

Dürffst sagen allererst: Ach möchtstu wider kommen,

O Philomusus werth, O edeler Verstandt,

Wie hertzlich wolt' ich doch dir bieten meine Hand,

Dir bitten meine Lieb' und rechte wahre Treue!

Dann wird vergeblich seyn, o Jungfrau, deine Reue,

Dann wird vergeblich seyn dein Weinen, Klag' und Leidt.

Das Korn wechst gar nicht mehr, ists einmal abgemeyt.

Wer wird hernach, mein Lieb, wer wird hernach dich preisen,

Wann diß mein irrdin Faß dann wird die Würme speisen?

Drumb komm, o Schöne, komm, eh' es zu langsam ist,

Komm, laß uns gehn den Weg, den ich mir außerkiest.

Schau, o Asterie, die Meisterinn der Zeiten,

Das ewige Geschrey, die Hand nach dir außbreiten,

Und dir geneiget seyn; nimb sie von Hertzen an,

Die ewig deine Ziehr und dich erhalten kan.

10. An eine Jungfrau

 

Und du wirst auch bey meiner Buhlschafft stehen,

O Delia, du Bildnuß aller Ziehr;

Ich wil auch dich durch meine Verß' erhöhen?

Ich wil dein Lob erweitern für und für.

Sey nicht erzürnt, Asterie, mein Leben,

Weil ich anjetzt so sehr weit von dir bin,

Daß ich mich hab' in andre Huld ergeben,

Und frembde Gunst mir kommen in den Sinn.

Ich habe dich in ihren Augen funden;

Dein Angesicht und rosenrother Mund,

Dein schönes Haar ist so in ihr verbunden,

Daß ich sie nicht für dir erkennen kundt'.

Ich fandt in ihr, was ich bey dir verlassen;

Ich fand in ihr dich so gebildet ein,

Daß ich vermeyn', ich könne sie nicht hassen;

Ich müsse denn auch dir zuwider seyn.

O Delia, du Spiegel meiner Freuden,

Du Ebenbild der Schönsten in der Welt,

Vergönne doch, daß sich mein' Augen weiden,

Weil deine Ziehr mein Leben in sich helt;

Weil ihr Gesicht' ist so in dich geschrieben,

Daß sie ihr selbst nicht ähnlicher seyn kan,

Wie wol' ich dich, mein' Augenlust, nicht lieben?

Ach, nimb mich doch von ihrentwegen an.

So wil ich auch mit steten Versen ehren

Dein' hohe Ziehr und edlen Augenschein.

So lange man von Liebe nur wird hören,

Wird man zugleich' auch deiner inndenck seyn.

11. Daß die Poeterey unsterblich sey

 

Was wirffstu, schnöder Neid, mir für die Lust zu schreiben

Von Venus, und mit ihr die Jugend zu vertreiben?

Ich achte deiner nicht, du liebest Eitelkeit:

Mein Lob und Name wird erklingen weit und breit.

Cupido führet mich in eine grüne Wüsten,

Da der Poeten Volck, weit von Begier und Lüsten,

Vorzeiten hat gelebt, wie noch die erste Welt,

Nichts von den Städten wust, und wohnet umb das Feld.

Die Nymphen werden mir den Lorberkrantz auffsetzen,

Mit meinen Versen wird sich Erato ergetzen;

So weit die grüne Lust und hohen Wälder gehn,

So weit wird mein Gedicht' an allen Bäumen stehn.

Ihr Oerter voller Freud', ihr Auffenthalt der Hirten,

Ihr Bäch', ihr Ahornbäum', ihr Quell, ihr zarten Myrten,

Ihr Thäler, ihr Gebirg', ihr Blumen und ihr Stein',

Ihr Wohnhauß aller Rhu, bey euch wüntsch ich zu seyn,

Sonst nirgends als bey euch; von eurer Lust besessen,

Wil ich deß Irrdischen und meiner selbst vergessen.

Wie Perseus, als er erst Andromeden erblickt,

Ward mitten in der Lufft durch ihre Ziehr verzückt,

So daß er kaum das Roß vermochte zu regieren,

So soll auch mich von euch kein' andere Liebe führen,

Biß mich der letzte Todt hier unversehens kriegt,

Und Venus mich begräbt, wo ihr Adonis liegt.

 

 


Oden oder Gesänge

 

1.

Ist irgend zu erfragen

Ein Schäffer umb den Rein,

Der sehnlich sich beklagen

Muß über Liebespein,

Der wird mir müssen weichen,

Ich weiß, sie plagt mich mehr;

Niemand ist mir zu gleichen,

Und liebt er noch so sehr.

 

Es ist vorbey gegangen

Faßt jetzt ein volles Jahr,

Daß Phyllis mich gefangen

Mit Liebe gantz und gar,

Daß sie mir hat genommen

Gedancken, Muth und Sinn;

Ein Jahr ist's, daß ich kommen

In ihre Liebe bin.

 

Seyt dem bin ich verwirret

Gewesen für und für,

Es haben auch geirret

Die Schaffe neben mir;

Das Feld hab' ich verlassen,

Gelebt in Einsambkeit,

Hab' alles müssen hassen,

Worumb ein Mensch sich freut.

 

Nichts hab' ich können singen

Als nur ihr klares Liecht;

Von ihr hab' ich zu klingen

Die Lauten abgericht;

Wie sehr ich sie muß lieben

Und ihre grosse Ziehr,

Das hab' ich fast geschrieben

An alle Bäum' allhier.

 

Kein Trincken und kein Essen,

Ja, nichts hat mir behagt,

Ich bin nur stets gesessen

Und habe mich beklagt;

In diesen schweren Orden

Verendert alles sich,

Die Herd' ist mager worden,

Und ich bin nicht mehr ich.

 

Sie aber hat die Sinnen

Weit von mir abgekehrt,

Ist gar nicht zu gewinnen,

Als wer' ich ihr nicht werth,

Da doch, was ich gesungen

Im Brittenland' erschallt

Und auch mein Thon gedrungen

Biß durch den Böhmer Waldt.

 

So hab' ich auch daneben,

Ich habe was bey mir,

Daß ich nicht wolte geben

Umb alles Vieh allhier

Das an des Neckers Rande

Im grünen Grase geht;

Mein Lob wird auff dem Lande

Und in der Stadt erhöht.

 

Jedoch nach diesem allen

Frag' ich nicht sonders viel,

Der Phyllis zu gefallen

Ich einig singen wil,

Weil nichts ist, das auff Erden

Mir ohne sie gefellt;

Kan ihre Gunst mir werden,

So hab' ich alle Welt.

2.

 

Wol dem, der weit von hohen Dingen

Den Fuß stellt auff der Einfalt Bahn;

Wer seinen Muth zu hoch wil schwingen,

Der stöst gar leichtlich oben an.

Ein Jeder lobe seinen Sinn,

Ich liebe meine Schäfferinn.

 

Ein hohes Schloß wird von den Schlägen

Deß starcken Donners mehr berührt;

Wer weit wil, fellt offt auß den Wegen

Und wird durch seinen Stoltz verführt.

Ein Jeder lobe seinen Sinn,

Ich liebe meine Schäfferinn.

 

Auff grosser See sind grosse Wellen,

Viel Klippen, Sturm und harter Wind;

Wer klug ist, bleibet bey den Quellen,

Die in den grünen Wäldern sind.

Ein Jeder lobe seinen Sinn,

Ich liebe meine Schäfferinn.

 

Hat Phyllis gleich nicht Gold und Schätze,

So hat sie doch, was mir gefellt;

Wormit ich mein Gemüt' ergetze,

Wird nicht erkaufft umb Gut und Geldt.

Ein Jeder lobe seinen Sinn,

Ich liebe meine Schäfferinn.

 

Man steth bey reicher Leute Pforte

Sehr offt und kömpt doch selten ein;

Bey ihr bedarff es nicht der Worte,

Was ihr ist, ist nicht minder mein.

Ein Jeder lobe seinen Sinn,

Ich liebe meine Schäfferinn.

 

Glentzt sie gleich nicht mit theuren Sachen,

So gläntzt doch ihrer Augen Liecht:

Gar viel muß Hoffart schöne machen,

Ihr schlechter Schein betreugt micht nicht.

Ein Jeder lobe seinen Sinn,

Ich liebe meine Schäfferinn.

 

Ist sie gleich nicht von hohem Stande,

So ist sie dennoch auß der Welt;

Hat sie gleich keinen Sitz im Lande,

Sie selbst ist mir ein weites Feldt.

Ein Jeder lobe seinen Sinn,

Ich liebe meine Schäfferinn.

 

Wer wil, mag in die Lüfften fliegen,

Mein Ziel erstreckt sich nicht so weit;

Ich lasse mich an dem begnügen

Was nicht bemüht und doch erfreut

Und lobe billich meinen Sinn,

Und meine schöne Schäfferinn.

3.

 

Jetzund kömpt die Nacht herbey,

Vieh und Menschen werden frey,

Die gewünschte Ruhe geht an;

Meine Sorge kömpt heran.

 

Schöne gläntzt der Mondenschein

Und die gülden Sternelein;

Froh ist alles weit und breit,

Ich nur bin in Traurigkeit.

 

Zweene mangeln überall

An der schönen Sternen Zahl;

Diese Sternen, die ich mein',

Ist der Liebsten Augenschein.

 

Nach dem Monden frag' ich nicht,

Tunckel ist der Sternen Liecht,

Weil sich von mir weggewendt

Asteris, mein Firmament.

 

Wann sich aber neigt zu mir

Dieser meiner Sonnen Ziehr,

Acht' ich es das beste seyn,

Daß kein Stern noch Monde schein.

4.

 

Kompt, last uns außspatzieren,

Zu hören durch den Wald,

Die Vögel musiciren,

Das Berg und Thal erschallt.

 

Wol dem, der frey kan singen,

Wie ihr, ihr Volck der Lufft;

Mag seine Stimme schwingen

Zu der, auff die er hofft.

 

Ich werde nicht erhöret,

Schrey ich gleich ohne Rhu;

Die so mich singen lehret

Stopfft selbst die Ohren zu.

 

Mehr wol dem, der frey lebet,

Wie du, du leichte Schar,

In Trost und Angst nicht schwebet,

Ist ausser der Gefahr.

 

Ihr werdet zwar umbgangen,

Doch helt man euch in Werth,

Ich bin von der gefangen,

Die meiner nicht begehret.

 

Ihr könnt noch Mittel finden,

Entfliehen auß der Pein,

Sie muß noch mehr mich binden,

Soll ich erlöset sein.

5.

 

Geht, meine Seufftzen, hin,

Erweichet derer Sinn

Die meinen Sinn mir plaget,

Und reget unverwandt

Ein Hertze von Demant,

Das stets mich naget.

 

Schaut, daß ihr sie bewegt,

Die taube Sinnen tregt

Und nichts von mir will wissen,

Wiewohl die Threnen mir

Auß Wehmut für und für

Alß Wasser fliessen.

 

Ach, Feindinn meiner Brunst

Und aller Liebesgunst,

Was gläntzet dein Gesichte

Mit Stralen weit und breit,

Wann du durch Härtigkeit

Sie machst zu nichte?

 

O meine Lust und Pein,

Schön und auch grausam sein

Das schickt sich nicht zusammen;

Vermische dann dein Liecht,

Das mir mein Hertze bricht

Mit Liebesflammen.

6.

 

Clorinde, wilt du mich verlassen?

Halt an und eile nicht so sehr;

Dein Lieben ist ein halbes Hassen,

Hat wenig Glut, Rauch desto mehr.

 

Getreue Liebe kan nicht wancken,

Sie liegt zu Ancker jederzeit,

Hat ihre Sinnen und Gedancken

Gegründet auff Bestendigkeit.

 

Was wilt du dich umb etwas grämen

Das nichts ist als ein blosser Wahn,

Und du mir nicht kanst wieder nemen

Ich gleichfals dir nicht geben kan.

 

Kein Mensch ist nur ihm selbst gebohren,

Was du bist, weiß ich, daß ich bin;

Was fort ist, wird nicht mehr verlohren,

Darumb gedencke, hin sey hin.

 

Komm her und laß dich ferner lieben

Weil deine Jugend Schönheit hat;

Bleib, bistu ein mal schon geblieben,

Die Flucht ist jetzt doch gar zu spat.

7.

 

Ach Liebste, laß uns eilen,

Wir haben Zeit,

Es schadet uns verweilen

Uns beyderseit.

 

Der edlen Schönheit Gaben

Fliehen Fuß für Fuß,

Daß alles, was wir haben,

Verschwinden muß.

 

Der Wangen Ziehr verbleichet,

Das Haar wird greiß,

Der Augen Feuer weichet,

Die Brunst wird Eiß.

 

Das Mündlein von Corallen

Wird ungestalt,

Die Händ' als Schnee verfallen,

Und du wirst alt.

 

Drumb laß uns jetzt geniessen

Der Jugend Frucht,

Eh' als wir folgen müssen

Der Jahre Flucht.

 

Wo du dich selber liebest,

So liebe mich,

Gieb mir das, wann du giebest,

Verlier auch ich.

8.

 

Allhier in dieser wüsten Heyd'

Ist gar kein Mensch nicht weit und breit,

Die wilden Thier allein

Die seh' ich selbst Mitleyden tragen,

Die Vögel traurig seyn,

Und mich mit schwacher Stimme klagen,

Die kalten Brunnen stärcker fliessen,

Viel Threnen gleichfalls zu vergiessen.

 

Stein, Wälder, Wiesen, Feld und Thal

Hör' ich beklagen meinen Fall.

Sie fühlen meine Pein,

Die Schafe wollen gar nichts weiden.

Du, Delia, allein

Wirst nicht beweget durch mein Leiden,

Du Kron und Zier der Schäfferinnen,

Du strenge Fürstin meiner Sinnen.

 

In dich hab' ich mein Ziel gericht,

Mein einig All, meins Lebens Liecht;

Nun hat deß Glückes Neid

Von deiner Seiten mich gerissen,

Drumb wüntsch' ich dieser Zeit

Nicht mehr deß Lebens zu geniessen,

Vom Todte nur werd' ich bekommen

Die Freyheit, so du mir genommen.

 

Laß' ich gleich aber diese Welt,

Wird meine Treu doch nicht gefellt;

Die Liebe gegen dir

Hab' ich an manchem Baum geschnitten;

Da sieht man für und für,

Was ich für Angst und Pein erlitten;

So lang' Arcadia wird stehen

Soll auch mein Nahme nicht vergehen.

 

Es trit Diana selber hin,

Mein Grab zu machen in das Grün,

Die Göttin Flora geht

Sich nach Violen umbzuschauen,

Mein Leichstein ist erhöht,

Darein die Nymphen werden hauen:

Hier hat den Geist dahin gegeben

Der seine Liebste bracht' umbs Leben.

9.

 

Asterie mag bleiben, wer sie wil,

Ich weiß nichts mehr von ihr

Und ihrer Huld, ein sehr viel höher Ziel

Hab ich anjetzt vor mir;

Ich will mich weiter schwingen

Als durch den Erdenkreiß

Und nur alleine singen

Der Tugend Ehr' und Preiß.

 

Wie selig ist, wer in Vollkommenheit

Der Weißheit sich verliebt,

Die süsse Gifft der schnöden Eitelkeit

Ihn nimmermehr betriebt;

Er weichet von den Wegen

Der Ueppigkeit der Welt,

Darauff zuvor erlegen

Manch freyer kühner Heldt.

 

Die Schönheit zwar veracht' ich gäntzlich nicht,

Weil sie von oben kömpt,

Das sag' ich nur, daß sie gar leichte bricht

Und bald ein Ende nimpt;

Der rote Mund, die Wangen,

Der schönen Augen Glantz,

Ja alle Pracht und Prangen

Ist wie ein Rosenkrantz.

 

Wer Tugend liebt, der stirbet nimmermehr,

Er dringt durch alle Noth,

Durch alle Welt erklingt sein Lob und Ehr,

Er bleibt und lebet todt:

Drumb wil ich nichts mehr schreiben

Von zeitlicher Begiehr,

So wird mein Lob bekleiben

Und grünen für und für.

 

Weg, Venus, weg, du Pest der jungen Zeit,

Ich selbst vergesse mein;

Ich wil jetzt gehn den Lauff der Ewigkeit

Und auff der süssen Pein

Verwirten Bahn nicht wallen,

Die Tugend ist mein Ziel;

Asterie sampt allen

Mag bleiben, wer sie wil.

10.

 

Ich kan mich zwar zu dir begeben

Jetzt wann ich wil, mein Vatterland,

Nun ich befreyt bin von dem Leben,

Bey dem kein Glück ist und Bestand;

Doch helt mich noch der Liebe Band,

Der ich zu schwach zu widerstreben.

 

Vor hab' ich mich zu dir gewendet,

Kein Ort gefiel mir besser nicht;

Nun hat sich alle Lust geendet,

Nach dem ich meines Hertzens Liecht,

Was jederman darwider spricht,

Mit seiner Anmuth gantz verblendet.

 

Vor wann die Morgenröhte lachte

Und ließ sich sehen auff ihrer Bahn,

So grüßt' ich sie, wann ich erwachte;

Jetzt ist es alles nun gethan,

Weil ich mein Lieb nur preisen kan

Und allzeit ihre Ziehr betrachte.

 

Vor hab' ich zu den kühlen Flüssen

Und klaren Brunnen mich gesellt;

Die Rosen, Lilien und Narcissen

Liebt' ich für alles auff der Welt;

Jetzt weiß ich viel ein schöner Feldt,

Und hoffe sein noch zu geniessen.

 

Ihr Bircken und ihr hohen Linden,

Ihr Wüsten und du stiller Waldt,

Lebt wol mit euren tieffen Gründen

Und grünen Wiesen mannigfalt;

Mein Trost und bester Auffenthalt

Ist sonstwo als bey euch zu finden.

11.

 

Ihr schwartzen Augen ihr, und du auch schwartzes Haar,

Der frischen Flavien, die vor mein Hertze war,

Auff die ich pflag zu richten,

Mehr als ein Weiser soll,

Mein Schreiben, Thun und Tichten,

Gehabt euch jetzund wol.

 

Nicht gerne sprech' ich so, ruff' auch zu Zeugen an

Dich, Venus, und dein Kind, daß ich gewiß hieran

Die minste Schuldt nicht trage,

Ja alles Kummers voll

Mich stündlich kränck' und plage,

Daß ich sie lassen soll.

 

Ihr Parcen, die Ihr uns das Thun deß Lebens spinnt,

Gebt mir und ihr das, was ich ihr und sie mir gönnt,

Weil ich's ja soll erfüllen,

Soll zähmen meinen Fuß,

Und wieder Lust und Willen

Auch nachmals sagen muß:

 

Ihr schwartzen Augen ihr, und du auch schwartzes Haar,

Der frischen Flavien, die vor mein Hertze war,

Auff die ich pflag zu richten,

Mehr als ein Weiser soll,

Mein Schreiben, Thun und Tichten,

Gehabt euch jetzund wol.

12.

 

Ich empfinde fast ein Grauen

Daß ich, Plato, für und für

Bin gesessen über dir;

Es ist Zeit hinauß zu schauen

Und sich bey den frischen Quellen

In dem Grünen zu ergehn,

Wo die schönen Blumen stehn

Und die Fischer Netze stellen.

 

Worzu dienet das Studieren

Als zu lauter Ungemach?

Unter dessen laufft die Bach

Unsers Lebens, das wir führen,

Ehe wir es inne werden,

Auff ihr letztes Ende hin,

Dann kömpt ohne Geist und Sinn

Dieses alles in die Erden.

 

Hola, Junger, geh' und frage

Wo der beste Trunck mag seyn,

Nimb den Krug und fülle Wein.

Alles Trauren, Leid und Klage

Wie wir Menschen täglich haben,

Eh' uns Clotho fort gerafft,

Will ich in den süssen Safft,

Den die Traube gibt, vergraben.

 

Kauffe gleichfals auch Melonen.

Und vergieß deß Zuckers nicht;

Schaue nur, daß nichts gebricht.

Jener mag der Heller schonen,

Der bey seinem Gold' und Schätzen

Tolle sich zu krencken pflegt

Und nicht satt zu Bette legt;

Ich wil, weil ich kan, mich letzen.

 

Bitte meine gute Brüder

Auff die Music und ein Glaß;

Kein Ding schickt sich, dünck mich, baß,

Als ein Trunck und gute Lieder.

Laß' ich schon nicht viel zu erben,

Ey, so hab ich edlen Wein;

Wil mit Andern lustig seyn,

Wann ich gleich allein muß sterben.

13.

 

Derselbe, welcher diese Nacht

Erst hat sein Leben hingebracht,

Ist eben auch wie die gestorben,

Die längst zuvor verbliechen seyn,

Und derer Leichnam und Gebein

Vor tausend Jahren sind verdorben.

 

Der Mensch stirbt zeitlich oder spat,

So bald er nur gesegnet hat,

So wird er in den Sand versencket

Und legt sich zu der langen Rhu.

Wann Ohr und Auge schon ist zu,

Wer ist, der an die Welt gedencket?

 

Die Seele doch allein und bloß

Fleugt, wann sie wird deß Cörpers loß,

Zum Himmel, da sie her geführet.

Was diesen schnöden Leib betrifft,

Wird nichts an ihm als Stanck und Gifft,

Wie schön er vormals war, gespühret.

 

Es ist in ihm kein Geist mehr nicht,

Das Fleisch fellt weg, die Haut verbricht,

Ein jeglig Haar das muß verstieben;

Und, was ich achte mehr zu seyn,

Diejenige kömpt keinem ein,

Die er für allem pflag zu lieben.

 

Der Tod begehrt nichts umb und an;

Drumb, weil ich jetzt noch wüntschen kan,

So wil ich mir nur einig wehlen

Gesunden Leib und rechten Sinn;

Hernachmals, wann ich kalt schon bin,

Da will ich Gott den Rest befehlen.

 

Homerus, Sappho, Pindarus, Anacreon, Hesiodus

Und andere sind ohne Sorgen,

Man red' jetzt auff sie, was man wil;

So, sagt man nun gleich von mir viel,

Wer weiß, geschieht es übermorgen.

 

Wo dient das Wüntschen aber zu,

Als das ein Mensch ohn alle Rhu

Sich Tag und Nacht nur selbst verzehret?

Wer wündschet, kränckt sich jederzeit;

Wer todt ist, ist ohn alles Leid.

O, wohl dem, der nichts mehr begehret!

14.

 

O wol dem, der die rechte Zeit

In allen Dingen siehet

Und nicht nach dem, was allbereit

Hinweg ist, sich bemühet,

Der kennet, was er lieben soll

Und was er soll verlassen;

Er lebet frey und allzeit wohl

Und darff sich selbst nicht hassen.

 

Die Göttin der Gelegenheit

Ist fornen nur mit Haaren,

Im Nacken bleibt sie kahl allzeit;

Drumb laß sie ja nicht fahren,

Weil du sie bey der Stirnen hast,

Der Tag gehet eylends nieder,

Die Stunden lauffen ohne Rast,

Und kommen gantz nicht wieder,

15.

 

Tugend ist der beste Freundt,

Die uns allzeit pflegt zu lieben,

Wann die schöne Sonne scheint

Und die Wolcken uns betrüben;

Reisen wir gleich hin und her,

Ueber Land und über Meer,

Es ist ihr kein Beschwer.

 

Sie weiß nichts von Menschen Gunst,

Wie es zwar manch Freund hier machet,

Der auß falscher Liebesbrunst

Frölich klagt und kläglich lachet,

Der zwar gut ist vom Gesicht

Und sich aller Treu verspricht;

Das Hertze meint es nicht.

 

Als das leichte Glücke mich

Schien' ein wenig zu erheben,

Wolte der und jener sich

In den Todt auch für mich geben;

Nun ein kleiner rauer Wind

Nur zu wittern sich beginnt,

Ist niemand, der sich findt.

 

Doch will ich von meinem Muth'

Auch das minste noch nicht schreiten

Und gedencken, daß mein Guth

Wären wird zu allen Zeiten;

Dann mein Trost in Glück und Noth,

Hier und da, in Ehr' und Spott,

Ist Tugend und ist Gott.

 

[16.]

Auf Leid kommt Freud

Sei wolgemuth, laß Trauren sein,

Auf Regen folget Sonnenschein;

Es gibet endlich doch das Glück

Nach Toben einen guten Blick.

 

Vor hat der rauhe Winter sich

An uns erzeiget grimmiglich,

Der ganzen Welt Revier gar tief

In einem harten Traume schlief.

 

Weil aber jetzt der Sonnen Licht

Mit vollem Glanz heraußer bricht

Und an dem Himmel höher steigt,

Auch alles fröhlich sich erzeigt,

 

Das frostig Eis muß ganz vergehn,

Der Schnee kann gar nicht mehr bestehn,

Favonius, der zarte Wind

Sich wieder auf die Felder findt,

 

Die Saate gehet auf mit Macht,

Das Grase grünt in vollem Pracht,

Die Bäume schlagen wieder aus,

Die Blumen machen sich heraus.

 

Das Vieh in Felden inniglich,

Das Wild in Püschen freuet sich,

Der Vögel Schar sich fröhlich schwingt

Und lieblich in den Lüften singt:

 

So stelle du auch Trauren ein,

Mein Herz, und laß dein Zagen sein,

Vertraue Gott und glaube fest,

Daß er die Seinen nicht verläßt.

 

Ulysses auch, der freie Held,

Nachdem er zehn Jahr in dem Feld

Vor Troja seine Macht versucht,

Zog noch zehn Jahr um in der Flucht.

 

Durch Widerwertigkeit im Meer

Ward er geworfen hin und her,

Noch blieb er standhaft allezeit

In Noth und Tod, in Lieb und Leid.

 

Die Circe mit der Zauberkunst

Bracht' ihn niemals zu ihrer Gunst;

Auch der Sirenen süßer Mund

Und Harfen ihn nicht halten kunt.

 

Er warf doch endlich von sich noch

Des rauhen Lebens schweres Joch,

Penelopen er wieder fand

Und Ithacen, sein Vaterland.

 

So bis du auch getrost, mein Herz,

Und übersteh des Glückes Scherz,

Trau Gott, sei nur auf ihn bedacht;

Die Hoffnung nicht zu Schanden macht.

 

[17.]

Aus Ronsard's Erfindung

Als ich nechst war ausspazieret

Zu den Hirten in den Wald

Und mit ihnen musicieret,

Daß der ganze Pusch erschallt,

Kam die Venus selbst zu mir,

Bracht' auch ihren Sohn mit ihr,

Der bei mir verbleiben solte,

Wo ich ihn was lehren wolte.

 

Alles, was du wilt bedingen,

Sagte sie, ist dir vergünnt,

Wo du deine Kunst, zu singen,

Lehren wirst mein kleines Kind.

Wol, ich weis' ihm ganz bereit,

Was man noch hat dieser Zeit

Von den Göttern aufgeschrieben,

Und im Hirtenbuch ist blieben.

 

Wie daß Pan auf sieben Röhren

Anzustimmen hat erdacht

Und, ganz lieblich anzuhören,

Einen neuen Ton aufbracht;

Wie daß Aristäus weit

Mit dem Bacchus kam in Streit,

Ob die Süßigkeit der Bienen

Mehr als Wein uns könte dienen.

 

Aber nein, der lose Knabe

Machte, was er vor gethan;

Wann ich ihm was anders gabe,

So hub er von Buhlen an;

Allzeit ward von ihm gehört,

Wie die Lieb' uns so bethört,

Wie nach seiner Mutter Sinnen

Jedermann muß lieb gewinnen.

 

Solt er Lection aufsagen,

Wust' er lauter nichts darvon,

Brachte selbst mir vorgetragen

Eine schwere Lection;

Jetzt ich also nichts mehr weiß,

Dann von Lieb' und ihrem Preis;

Jetzt ist gänzlich mir entfallen,

Was ich konte vor für allen.

 

Nun ade, ihr Feldgöttinnen,

Nun ade, du grüne Lust;

Corydon muß jetz beginnen,

Was er vorhin nie gewust:

Es ist, wo ich geh' und steh',

Alles nichts dann Galathee;

In den strengen Liebesorden

Bin ich durch ein Kind bracht worden.

 

[18.]

Fast aus dem Holländischen, wie auch das nechstfolgende

O du Gott der süßen Schmerzen,

Warum, daß man dich so blind

Ueberall gemalet findt?

Ich befind' es nicht im Herzen.

Nun, du habest kein Gesicht?

Ich und niemand glaubt es nicht.

 

Siehstu nicht, wie kanstu wissen,

Wo dein Pfeil hinfliegen sol?

Blinde sehen sonst nicht wol;

Du kanst ziemlich grade schießen.

Nun, du habest kein Gesicht?

Ich und niemand glaubt es nicht.

 

Die in dicke Püsche ziehen

Und in wüsten Wäldern sein,

Können doch der Liebes Pein

Und dem Bogen nicht entfliehen.

Nun, du habest kein Gesicht?

Ich und niemand glaubt es nicht.

 

Die das weite Meer durchjagen,

Müssen fühlen deine Stärk';

Ist das solcher Leute Werk?

Heißt das blind sein? recht zu sagen:

Nun, du habest kein Gesicht?

Ich und niemand glaubt es nicht.

 

Giengst du nicht die enge Straßen

In das himmlische Gebäu,

Unbegleitet ohne Scheu,

Dorftest Jupiter anfassen?

Nun, du habest kein Gesicht?

Ich und niemand glaubt es nicht.

 

Kontest du den Pluto finden,

Stiegest in der Hellen Schlund,

Dorftest dich auf seinem Grund

Ihn zu schießen unterwinden?

Nun, du habest kein Gesicht?

Ich und niemand glaubt es nicht.

 

Du wilst keine Klage kennen,

Keine Bitte nimstu an,

Alles ist umsonst gethan;

Blinde sind, die dich blind nennen;

Dieses geht mir besser ein,

Daß du trefflich taub must sein.

[19.]

 

Corydon sprach mit Verlangen

Zu der liebsten Feldgöttin:

Wer' es, Lydia, dein Sinn,

Daß du woltest mich umfangen,

Daß wir möchten noch in Freud'

Enden unsre junge Zeit?

 

Alles Wildniß in den Wäldern

Schmeckt die süße Liebeskost;

Es gebrauchen sich der Lust

Herd' und Hirten auf den Feldern;

Wollen wir dann ohne Freud'

Enden unsre junge Zeit?

 

Alle Vögel in den Lüften

Hört man singen für und für,

Alle Nymphen da und hier

Sieht man neue Heirath stiften;

Ei, laß uns doch auch in Freud'

Enden unsre junge Zeit.

 

Zwar, der Wahrheit nicht zu schonen,

Ich bin nur ein Bauerknecht,

Doch noch eins so fromm und recht,

Als die in den Städten wohnen;

Drum so laß uns doch in Freud'

Enden unsre junge Zeit.

 

Ich weiß gar wol deine Sinnen,

Du vermeinst, es were Kunst,

Wann du mich durch Liebesbrunst

Würdest ganz verzehren können;

Darum solln wir ohne Freud'

Enden unsre junge Zeit.

 

Nymphe, wilst du mir entgehen,

Weil ich nur vom Dorfe bin?

Schau auf alle Götter hin,

Die nach Baurenliebe stehen;

Können wir dann ohne Freud'

Enden unsre junge Zeit?

 

Venus hat vielmal geschlafen

Bei Adonis in dem Wald,

Ob gleich schon sein Aufenthalt

Nirgend war als bei den Schafen:

Wir nur wollen ohne Freud'

Enden unsre junge Zeit.

 

Doch ich wil mich nicht betrüben,

Ich begehr' es nicht so sehr;

Aber denke, wer dich mehr

Wird als ich so heftig lieben,

Wann wir jetzund ohne Freud'

Enden unsre junge Zeit.

 

[20.]

Galathee

Corydon der ging betrübet

An der kalten Cimbersee

Wegen seiner Galathee,

Die er vor so sehr geliebet,

Die ihm vor so sehr behagt,

Eh' er ward von ihr verjagt.

 

Seit daß ich hinweg bin kommen,

Seit daß wir geschieden sein,

Sang er, hat des Mondens Schein

Viermal ab und zugenommen;

Galathee, so lange Zeit

Bin ich von dir allbereit.

 

Nun, du wirst dich noch besinnen,

Daß ich bei dir ganz und gar

Fuß zu halten willens war

Und auch kaum gesegnen können:

Raue Heidelberg mich sehr,

Du viel tausent mal noch mehr.

 

Galathee, ich were blieben,

Ungescheut der Kriegesnoth;

Der verlacht Gefahr und Tod,

Welcher treulich pflegt zu lieben;

Aber es ist dir wol kund,

Daß es gar bei mir nicht stund.

 

Ich zoh hin von meinen Schafen,

War auch schon biß an den Main;

Doch es wolte ganz nicht sein,

Ich vermochte nicht zu schlafen,

Biß ich wieder zu dir kam

Und noch einmal Abschied nahm.

 

Dann must' ich, was solt' ich machen?

Wieder auf mein Frankfurt zu;

Tityrus der sprach: wie nu?

Wie stehts jetzund um die Sachen?

Mich bedünket ganz und gar,

Daß dir vor viel besser war.

 

Tityrus ist recht gewesen,

Ich ward immer ärger krank;

Thyrsis gab mir einen Trank,

Ob ich könte so genesen;

Aber alle Kräuterkunst

War vergebens und umsunst.

 

Keiner Müh' hab' ich geschonet,

Schifft' hin in das Niederland;

Leiden wird die Stadt genant,

Da der große Daphnis wohnet;

Daphnis, der berühmte Mann,

Der so trefflich spielen kan.

 

Ich kam zu ihm, wolte singen,

Wie zu Heidelberg vorhin:

Nein, es schlief mir Muth und Sinn,

Alle Worte must' ich zwingen;

Bloß mein Schatten ging allhier,

Ich war nirgend als bei dir.

 

Doch er ließ es ihm gefallen,

Sagte: wol, mein Corydon,

Fahre fort; dein guter Ton

Kan noch weit und breit erschallen;

Es war aber nicht vor mich;

Ich gedachte nur an dich.

 

Bin ich unten oder oben,

Es gilt alles eben viel,

Und was hilft es, daß mein Spiel

Alle, die es hören loben?

Du hergegen, o mein Licht,

Die ich lobe, hörst es nicht?

Nachmals kam ich zu den Friesen,

Sah ihr schönes Vieh da stehn

Und im feisten Grase gehn

Und die Lämmer auf den Wiesen;

O wie wol ist doch daran,

Sprach ich, der so leben kan!

 

Nun, ich wil euch gar nicht neiden,

Ja, ich wünsche noch darzu,

Daß ihr lange Zeit in Ruh,

Lieben Hirten, möget weiden.

Aber ich, hier unbekant,

Flieh' anjetzt mein Vaterland.

 

Ihr könnt singen bei den Quellen,

Daß man höret weit und breit

Von der schönsten Freundlichkeit

Das Gestade widerschellen;

Ich muß singen auf der See:

Wo ist meine Galathee?

 

O wie bistu so verdrungen!

Wo ist jetzt die Herrlichkeit,

Corydon, wie vor der Zeit?

Nun sing, wie du vor gesungen:

Galathee, bei dir allein

Wil ich jetzt und immer sein.

 

Geh' jetzund hin zu dem Brunnen,

Da des Wolfes strenge Macht

Mutter Jetten umgebracht,

Da sich ofters, durch der Sonnen

Heiße Strahlen angeregt,

Galathee zu dir gelegt;

 

Da sie dich mit vielen Küssen

In die weißen Armen schloß;

Da du in der zarten Schoß

Deine Lust recht kontest büßen;

Aber jetzt, o Corydon,

Ach wie weit bistu darvon!

 

Nun, wir haben es erlebet,

Was du, Gott, verhangen hast,

Daß bei uns ein fremder Gast

Auf den schönen Aeckern gräbet;

Was wir haben ausgestreut,

Wird von andern abgemeit.

 

Wol dem, der sein Feld kan bauen,

Lieben Schäfer, gleich wie ihr,

Darf sein Leben nicht mit mir

Nur dem bloßen Winde trauen:

Ihr habt euer Vatergut,

Ich muß auf die wüste Flut.

 

Nach dem Hinundwiederziehen

Kam ich endlich doch hieher,

Galathee, weit über Meer;

Weiter kan ich nun nicht fliehen,

Weiter fliehen kan ich nicht,

Weil mir Wind und See gebricht.

 

Wo die Schiffe vor geflossen,

Da liegt scharfes Eis und Schnee;

Dieses Ufer, da ich geh,

Hat der Winter ganz verschlossen:

Vor der grünen Felder Lust

Ist hier lauter Reif und Frost.

 

Nun, ich wolte gerne leiden,

Was ich immer leiden sol;

Ja, mir were ganz so wol,

Wann ich dich nicht dörfte meiden;

Alle Traurigkeit und Pein

Fühl' ich nur von wegen dein.

 

Alle Nacht pflegt mir zu träumen,

Wie ich bei dem Necker sei,

Wie ich, aller Sorgen frei,

Bei den rauhen Kestenbäumen

Mit dir, liebe Galathee,

Oepfel aufzulesen geh.

 

Dein Verstand und kluge Sinnen,

Die mir meine ließen nicht,

Deiner schönen Augen Licht,

Die ich muste lieb gewinnen,

Deiner rothen Lippen Zier

Sind ohn' Unterlaß allhier.

 

Ganz verstarret und erfroren

Durch den Schnee und strengen Nord,

Irr' ich ofters um den Port,

Rufe dir, die ich verloren.

O vergebens, Corydon,

Sie ist allzuweit hiervon.

 

Täglich geht die Sonne nieder,

Steht auch täglich wieder auf

Und helt ihren alten Lauf;

Aber wann seh' ich dich wieder?

Ach wie weit ist doch der Tag,

Daß ich dich umfangen mag!

 

Manches Land muß ich noch sehen

Und mich lassen hin und her

Durch das weite, wilde Meer

Manche rauhe Winde wehen,

Eh' ich, reicht mir Gott die Hand,

Schauen kan mein Vaterland.

 

Unterdessen, meine Freude,

Galathee, gehab dich wol,

Biß ich, wo ich leben sol,

Weit von Trauren und von Leid

Bei den Meinen und bei dir

Bleiben werde für und für.

 

Dieses Ufer wil ich haben;

Galathee, in deiner Schoß,

Kan ich werden frei und los;

Hier wil ich mein Leid vergraben.

Hier sol, weit von Angst und Pein,

Meiner Reise Ruhstatt sein.

 

Also sang er, daß die Wellen

Und das Ufer an der See

Galathee, o Galathee,

Sämtlich muste widerschellen,

Biß die Abendröthe kam

Und die Nacht den Tag weg nahm.

 

[21.]

An Herrn Esaias Sperern

Vier mal ist der Frühling kommen;

Vier mal hat die Winterszeit

Von den Wäldern abgenommen

Ihr begrüntes Sommerkleid,

Seit daß wir gebracht sind worden

In der treuen Freundschaft Orden.

 

Wie viel Tage sind verflossen

Inner Freud' und guter Lust,

Wann wir uns den Sinn begossen

Mit Lyäus seiner Kost;

Doch nicht wie die rauhen Scythen,

Die den ganzen Wanst voll schütten.

 

Wie ein Schiffer an dem Rande

Seinen krummen Nachen führt

Und sich nicht weit helt vom Lande,

Wann er starke Wellen spürt,

So auch muß es sein im Trinken,

Wollen wir nicht untersinken.

 

Sehn wir in der Schale springen,

Ungern, deinen klaren Wein,

Können wir uns auch bezwingen,

Daß wir lange nüchtern sein?

Es muß alles, was uns kränket,

In das Weinfaß sein versenket.

 

Wann wir dann so viel genommen,

Daß der angenehme Saft

Etwas in die Stirn' ist kommen,

Da kriegt Herz und Zunge Kraft,

Da wird alles ausgelassen,

Was uns taug und was wir hassen.

 

Warum dieses sei zu meiden,

Warum das nicht könne sein,

Warum der und der uns neiden,

Jener auch nur falschen Schein

Des Gemüthes von sich gibet,

Herzlich haßt und mündlich liebet.

 

O ihr Matten, o ihr Wiesen,

Du Gebirge, welches wir

Nennen von den alten Riesen,

O ihr warmen Bäder ihr,

Ihr Napäen habt vernommen,

Was uns oftmals ein ist kommen.

 

So ergetzt uns hier auf Erden

Ein schön Glas und ein schön Buch,

Biß wir eingehüllet werden

In ein Stücke leinen Tuch.

Weil wir mehr nicht mit uns nehmen,

Sollen wir uns dann viel grämen?

 

Werden wir auch sonst nichts lassen,

(Dann sich um das Eigenthum

Niemand schlagen wird und hassen)

So bleibt doch ein guter Ruhm,

Den der Tod uns nicht kan sterben

Und kein Mensch mit Geld erwerben.

 

Du durchrennst mit freiem Zügel

Des geehrten Lobes Pfad

Durch des hohen Adlers Flügel,

Welcher dich zu Diensten hat

Und auch mich wil höher heben,

Mir Helm, Schild und Adel geben.

 

Dieses sind die Gift und Gaben,

Die uns über allen Neid,

Wann wir lange sind vergraben,

Heben sollen jederzeit;

Diese Schätz' und Güter machen,

Daß wir Hohn und Haß verlachen.

 

Wann die Mißgunst tausend Zungen

Hette feindlich ausgestreckt

Und käm' auf uns zu gedrungen,

Doch so bleiben wir verdeckt

In der Treu und Tugend Schatten,

Da kein Neid kan hingerathen.

 

Nun wolan, mit dem Bedinge

Laß uns bleiben, wie wir sein!

Da ich dann darauf dir bringe

Dieses große Schiff voll Wein,

Daß dich wol nicht mehr sol dürsten,

Auf Gesundheit unsers Fürsten.

[22.]

 

Mein Nüßler, und ist diß dein Rath,

Ich sol die schnöde Wollust hassen

Und die, so mich bethöret hat,

Die schöne Flavia, verlassen?

 

Sprich, sagst du, deine Musen an,

Setz' an die Feder, das zu schreiben,

Durch welches dein Gerüchte kan

In Ewigkeit hernach bekleiben.

 

Laß fahren, die zu wenig ist,

Daß sie die viel gewünschten Sachen,

Die du zu tichten auserkiest,

Sol ganz und gar zu Wasser machen.

 

Denk' an den Ruhm, den du nunmehr

Bei großen Leuten hast erworben;

Seit daß du liebst, ist schier die Ehr'

In ihrer ersten Blüt' erstorben.

 

War ist es, ich bin jetzund fast

Der Bücher ärgster Todfeind worden,

Nun Venus, die gewünschte Last,

Mich wieder hat in ihrem Orden.

 

Doch bin ich sehr in Zweifel noch,

Ob auch des bloßen Lobes wegen

Das Joch, das angenehme Joch,

Sei ganz und gar hinweg zu legen.

 

Dieweil ich kürzlich sol hernach

Die lange Nacht vergraben liegen,

Was hilft michs, durch viel Ungemach

Und Müh ein' Hand voll Ehre kriegen?

 

Kein Vers, wie künstlich er mag sein,

Der kan mir jetzund Bürge werden,

Man werde dieses mein Gebein

Bedecken mit fein leichter Erden.

 

Doch wol, laß meine Poesie

Und was ich sonsten möchte schreiben,

Als zu Ergetzung meiner Müh,

Ein hundert Jahr' und lenger bleiben:

 

Bin ich mehr als Anacreon,

Als Stesichor, und Simonides,

Als Antimachus, und Bion,

Als Philet, oder Bacchylides?

 

Ist aber dir dann nicht bekant

Der Griechen schöne Zier im Tichten?

Was sol nun diese meine Hand

In deutscher Sprache können richten?

 

Nein, nein, ich lobe meinen Sinn

Und hoff', es sol mir auch gelingen,

Daß das, worauf ich kommen bin,

Noch möglich sei mir, zu vollbringen.

 

Das dünkt mich gar viel besser sein,

Als derer Fleiß, die nichts erwerben

Durch ihre Reim' als leichten Schein,

Und doch für Hunger kaum nicht sterben.

 

 


Sonnete

 

1. An diß Buch

So wiltu dennoch jetzt auß meinen Händen scheiden,

Du kleines Buch, unnd auch mit andern seyn veracht?

Gewiß, du weissest nicht, wie hönisch man jetzt lacht,

Wie schwerlich sey der Welt Spitzfindigkeit zu meiden.

 

Es muß ein jeglich Ding der Menschen Urtheil leiden,

Und ob es tauglich sey, steht nicht in seiner Macht;

Der meiste Theil ist doch auff Schmähen nur bedacht

Und denckt, was er nicht kan, dasselbe muß' er neiden.

 

Noch dennoch (daß du nicht so offt' und viel von mir

Auffs neue dulden dürffst, daß ich dich nehme für)

Muß ich dir loß zu seyn und außzugehn erleuben.

 

So ziehe nun nur hin, weils ja dir so gefellt,

Und nimb dein Urtheil an, zieh' hin, zieh' in die Welt;

Du hettest aber wol zu Hause können bleiben.

2. Ueber den Thurn zu Straßburg

 

Printz aller hohen Thürn', als jemals wird beschauen

Der Sonnen klarer Glantz und vor beschauet hat,

Wie recht, weil Straßburg ist dergleichen schöne Stadt,

Hat man dich nur in sie alleine müssen bauen.

 

Du rechtes Wunderwerck bist zierlich zwar gehauen,

Doch noch bey weitem nicht zu gleichen in der That,

Der seinen Policey, dem weisen Recht' und Rhat',

Und grosser Höffligkeit der Männer und der Frauen,

 

Welch' über deine Spitz' an Lobe zu erhöhen:

Kein Ort wird irgend je gefunden weit und breit

Der ihnen gleichen mag an Güt' und Freundligkeit.

 

Wie wol gibt die Natur hiermit uns zu verstehen,

Daß, wann die Bäue gleich mehr steinern sind als Stein,

Der Menschen Hertzen doch nicht sollen steinern seyn.

3. Vom Wolffesbrunnen bey Heydelberg

 

Du edler Brunnen du, mit Rhu und Lust umbgeben,

Mit Bergen hier und da als einer Burg umbringt,

Printz aller schönen Quell', auß welchen Wasser dringt,

Anmutiger dann Milch, und köstlicher dann Reben,

 

Da unsers Landes Kron' und Häupt mit seinem Leben,

Der werthen Nymph', offt selbst die lange Zeit verbringt,

Da das Geflügel ihr zu Ehren lieblich singt,

Da nur Ergetzlichkeit und keusche Wollust schweben,

 

Vergeblich bist du nicht in dieses grüne Thal

Beschlossen von Gebirg' und Klippen überall:

Die künstliche Natur hat darumb dich umbfangen

 

Mit Felsen und Gepüsch', auff daß man wissen soll,

Daß alle Fröligkeit sey Müh' und Arbeit voll,

Und daß auch nichts so schön, es sey schwer zu erlangen.

4. Ueber den Queckbrunnen zum Buntzlau in Schlesien

 

Du unerschöpffte Lust, du Wohnhauß aller Freuden,

Du Bad der Naiaden, du köstliche Fonteyn,

So lieblich als von dir entspringe Milch und Wein,

Bey dessen grüner Lust die Schafe sicher weiden,

 

Laß mich, den Ueberfluß der Eitelkeit zu meiden,

Bey deinem Quell' allhier von Sorgen ledig seyn,

Daß dich ja nimmermehr der Sonnen heisser Schein,

Noch deine klare Bach was Trübes thu beleiden.

 

Bey dir wüntsch ich zu seyn, bey dir, mein Vatterland,

Hierher nun hab' ich gantz den Muth und Sinn gewandt,

Mir ist die gantze Welt bey deinen schönen Flüssen;

 

Drumb soll dich auch hinfort erheben meine Hand:

So weit der grosse Rein und Donau sich ergiessen,

Wirst du, du edler Quell, in gleichen seyn bekandt.

5. An der Liebsten Vatterland

 

Du allerschönster Ort der Flüß unnd kalten Bronnen,

Dahin sich alle Zier und Lust hat eingestallt,

Dahin sich alles Gut begeben mannigfalt,

So jemals worden ist beschienen von der Sonnen;

 

Du allerschönste Statt, du Haus der Freud und Wonnen,

Princessin aller Städt' an Reichthumb und Gewalt,

Doch mehr, weil du erzeugt meins Lebens Auffenthalt,

Der keine Schätze nicht vergliechen werden können.

 

Verzeihe mir, du Stadt, darinnen ich gebohren,

Hier hab' ich mir zu seyn inkünfftig außerkohren,

Hieher hab' einig ich mein Hertz' und Sinn gewandt.

 

Und, ob es mir gleich schwer, daß ich dich werde meiden,

Wil dennoch ich von dir als ihr viel lieber scheiden,

Dann wo mein Leben ist, da ist mein Vatterlandt.

6. An einen Berg

 

Du grüner Berg, der du mit zweyen Spitzen

Parnasso gleichst, du hoher Felß, bey dir

Wüntsch' ich in Rhu zu bleiben für und für

Und deine Lust gantz einsam zu besitzen,

 

Weil du mir auch für aller Welt kanst nützen;

Dann wann ich bin auff deinem Klippen hier,

So seh' ich stets derjenen Ort für mir,

Die für dem Tod alleine mich kan schützen,

 

Mein' höchste Freud' und meines Lebens Leben;

So weiß ich auch, daß man sonst nirgend findt

Mit solcher Zier ein einig Ort umbgeben;

 

Natura hat die Lust allher gesetzet,

Daß, die auff dich mit Müh gestiegen sind,

Hinwiederumb auch würden recht ergetzet.

7. An die Bienen

 

Ihr Honigvögelein, die ihr von den Violen

Und Rosen abgemeyt den wundersüssen Safft,

Die ihr dem grünen Klee entzogen seine Krafft,

Die ihr das schöne Feld so offt und viel bestohlen,

 

Ihr Feldeinwohnerin, was wollet ihr doch holen

Daß, so euch noch zur Zeit hat wenig Nutz geschafft,

Weil ihr mit Dienstbarkeit deß Menschen seyd behafft,

Und ihnen mehrentheils das Honig müsset zollen?

 

Kompt, kompt zu meinem Lieb', auff ihren Rosenmund,

Der mir mein kranckes Hertz hat inniglich verwundt,

Da solt ihr Himmelspeis' auch überflüssig brechen;

 

Wann aber jemand sie wil setzen in Gefahr,

Und ihr ein Leyd anthun, dem solt du starcke Schar

Für Honig Galle seyn, und ihn zu Todte stechen.

8. An die Augen seiner Jungfrauen

 

Fast auß dem Holländischen.

 

Leitsternen meines Haupts, und meiner jungen Zeit,

Die als Planeten sind gesetzet meinem Leben,

Ihr Augen, wann ich euch so freundlich sehe schweben,

So bin ich als entzückt und kenne gantz kein Leid;

 

Dann ihr beschliest in euch ein' hohe Liebligkeit

Und lieblich' Hoheit; ihr, ihr könnt alleine geben

Genüge, rechte Lust; wornach wir Männer streben

Das habt ihr, o mein Liecht, vor allem weit und breit.

 

Natura selber liegt im Tunckeln fast begraben

Und mangelt ihres Liechts von wegen ihrer Gaben,

Die gantz versamblet sind in solcher engen Statt;

 

Doch ist sie enge nicht und kan sich weit ergiessen,

Ja were groß genung, fast alles einzuschliessen,

Weil sich mein' arme Seel' in ihr verirret hat.

9. Auff einen Kuß

 

Auch zum Theil auß dem Holländischen.

 

Auff alle meine Noth, auff so viel Angst und Klagen,

Auff Seufftzen, Ach und Weh, auff höchste Traurigkeit,

Auff das, wodurch mein Hertz' empfandt sein tieffes Leid,

Wird doch mein Lieb bewegt mir eins nicht abzuschlagen.

 

Ich mag gewißlich wol von gutem Glücke sagen,

Sie kam ja endlich noch, die sehr gewüntschte Zeit,

Und hat mir Hertz und Sinn durch einen Kuß erfreut;

Ich habe diese Gunst doch endlich weg getragen.

 

Der Thau, der süsse Thau, der auff den Lippen schwebt,

Der Marck und Bein erquickt, dadurch mein Geist noch lebt,

Kan alle meine Furcht' und Trauren von mir scheiden.

 

Ihr Götter, die ihr schaut hier zu uns Menschen her,

Kehrt ja mir diese Freud' und Trost in kein Beschwer,

Der Kuß ist wol verkaufft umb solche Noth und Leyden.

10. Einer Jungfrauen Klage über nahendes Alter

 

Ach, wo ist nun die Zeit, in der man pflag zu gleichen

Der Rosen schöner Zier mein' edele Gestalt?

Ja freylich bin ich so, nun ich bin grau und alt.

Eh' als der Sonnen Glantz die Rose kan erreichen,

 

So muß sie durch die Lufft der Nacht zuvor verbleichen

Und hat nur von dem Thau ein wenig Unterhalt;

So netzen mich jetzt auch die Threnen mannigfalt,

Weil ich die junge Zeit nun habe lassen schleichen.

 

Geht dann der Morgen an, so wird die Rose roth;

Ich werde schamroth auch, gedenck ich an die Noth.

Doch hab ich diesen Trost, daß gleich wie von den Winden

 

Die Rose, wann der Tag sich neigt, wird abgemeit,

So werd' auch ich, weil nun mein Abend nicht ist weit,

Kan ja es hier nicht seyn, doch Ruh' im Grabe finden.

11.

 

In mitten Weh und Angst, in solchen schweren Zügen,

Dergleichen nie gehört in einer solchen Zeit,

Da Treu und Glauben stirbt, da Zwietracht, Grimm und Neidt

Voll blutiger Begier gehäufft zu Felde liegen,

 

Da unverfänglich ist, Gericht und Recht zu biegen,

Da Laster Tugend sind, wie bin ich doch so weit

In Thorheit eingesenckt? Der Liebsten Freundligkeit,

Ihr blüendes Gesicht, ihr angenehmes Kriegen,

 

Ihr Wesen, Thun und Art, das ist es, was ich mir

Bloß eingebildet hab' und rühme für und für.

Diß Leid, diß Jammer sehn und dennoch nichts als lieben?

 

Die klüger sind als ich schleust man in Clausen ein.

Ihr Mussen, last mich gehn; es muß doch endlich seyn

Was anders oder ja gar nichts nicht mehr geschrieben.

12.

 

Ich gleiche nicht mit dir deß weissen Mondens Liecht;

Der Monde fellt und steigt, du bleibst in einem Scheine;

Ja nicht die Sonne selbst, die Sonn' ist gantz gemeine,

Gemein' auch ist ihr Glantz, du bist gemeine nicht,

 

Du zwingst durch Zucht den Neid, wie sehr er auff dich sticht.

Ich mach kein Heuchler seyn, der bey mir selbst verneine

Das, was ich jetzt gesagt; es gleichet sich dir keine,

Du bist dir ähnlich selbst; ein ander Bild gebricht,

 

Das dir dich zeigen kan, du bist dein eigen Glücke,

Dein eigenes Gestirn, der Schönheit Meisterstücke.

Du hettest sollen seyn, wie noch die Tugend war

 

Geehret als ein Gott, in der Welt ersten Jugend,

So were wol gewiß gewesen deine Tugend

Die Kirch' und Opfferung, der Weyrauch und Altar.

13.

 

Du güldene Freyheit du, mein Wündschen unnd Begehren,

Wie wol doch were mir, im Fall ich jederzeit

Mein selber möchte seyn, und were gantz befreyt

Der Liebe, die noch nie sich wollen von mir kehren,

 

Wiewol ich offte mich bedacht bin zu erwehren.

Doch, lieb' ich gleichwol nicht, so bin ich wie ein Scheit,

Ein Stock und raues Bley; die freye Dinstbarkeit,

Die sichere Gefahr, das tröstliche Beschweren

 

Ermuntert meinen Geist, daß er sich höher schwingt

Als wo der Pöfel kreucht, und durch die Wolcken dringt,

Geflügelt mit Vernunfft und muthigen Gedancken.

 

Drumb geh' es, wie es wil, und muß ich gleich darvon,

So überschreit' ich doch deß Lebens enge Schrancken;

Der Name, der mir folgt, ist meiner Sorgen Lohn.

14.

 

Ein jeder spricht zu mir: dein Lieb ist nicht dergleichen,

Wie du sie zwar beschreibst; ich weiß es warlich nicht,

Ich bin fast nicht mehr klug; der scharffen Sinnen Liecht

Vermag gar kaum, was weiß und schwartz ist zu erreichen.

 

Der so im Lieben noch was weiß herauß zu streichen,

Durch Urtheil und Verstandt und kennt auch, was gebricht,

Der liebet noch nicht recht. Wo war ist, was man spricht,

So hat der, welcher liebt, der Sinnen gar kein Zeichen

 

Und ist ein lauter Kind. Wer Schönheit wehlen kan

Und redet recht darvon, der ist ein weiser Mann.

Ich weiß nicht, wie ich doch die Fantasie gelose,

 

Und was die süsse Sucht noch endlich auß mir macht;

Mein Wissen ist dahin, der Tag der ist mir Nacht

Und eine Distelblüt' ist eine schöne Rose.

15.

 

Ich machte diese Verß in meiner Pierinnen

Begrünten Wüsteney, wie Deutschland embsig war

Sein Mörder selbst zu seyn, da Herdt und auch Altar

In Asche ward gelegt durch trauriges Beginnen

 

Der blutigen Begier, da gantzer Völcker Sinnen

Und Tichten ward verkehrt, da aller Laster Schar,

Mord, Unzucht, Schwelgerey und Triegen gantz und gar

Den Platz der alten Ehr' und Tugend hielten innen.

 

Damit die böse Zeit nun würde hingebracht,

Hab' ich sie wollen hier an leichte Reime wenden.

Mars thuts der Liebe nach, daß er der Thränen lacht;

 

Mein Krieg ist lobens werth, und seiner ist zu schänden;

Dann meiner wird gestillt durch zweyer Leute Schlacht,

Den andern können auch viel tausend noch nicht enden.

16. Beschluß-Elegie

 

Das blinde Liebeswerck, die süsse Gisst der Sinnen

Und rechte Zauberey hat letzlich hier ein End';

Es wird das lose Kind, so mich verführen können,

Gott Lob, jetzt gantz und gar von mir hinweg gewendt.

Nun suche, wo du wilt, dir anderwerts Poeten;

Hier, Venus, hab' ich mir gesteckt mein eignes Ziel;

Es ist mir deine Gunst jetzt weiter nicht von Nöthen;

Ich haß' all' Eitelkeit, es liebe, wer da wil.

Was meine schwache Hand vor dieser Zeit geschrieben,

Durch deinen Geist geführt, das ist der Jugend Schuld.

Ich werde weiter nicht von solcher Lust getrieben;

Was dir gehässig ist, zu diesem trag' ich Huld.

Wann Urtheil und Verstand bey mir zu Rathe sitzen,

So hattest du mir zwar bethört den jungen Sinn,

Jetzt seh' ich, daß dein Sohn sey ohne Wahn und Witzen,

Du aber, Venus, selbst ein' edle Kuplerinn.

Dein Wesen ist ein Marckt, da Leid wird feil getragen,

Ein Winckel, da Verdruß und Wehmuth innen steht,

Ein' Herberg' aller Noth, ein Siechhauß vieler Plagen,

Ein Schiff der Pein, ein Meer, da Tugend untergeht.

Wo soll die Schönheit seyn, wann alles wird vergehen,

Die Lippen von Corall, diß Alabaster-Bild,

Die Augen, so ihr seht gleich als zwo Sonnen stehen,

Der rothe Rosenmund, der weissen Brüste Schild?

Sie sollen, und wir auch, als Asch' und Staub entfliehen

Und allzugleiche gehn den Weg der Eitelkeit:

Pracht, Hoffart, Gut und Geld, umb das wir uns so mühen,

Wird Wind und Flügel noch bekommen mit der Zeit.

Ich laß' es alles stehn; das Ende meiner Jugend

Und Frucht der Liebeslust beschließ' ich gantz hierein:

Ein Werck, das höher ist, der Anfang meiner Tugend,

Ob dieses gleich verdirbt, soll nimmer sterblich seyn.

 


Epigramme

 

1.

Aus dem Herrn von Pibrac

Zum Beten setze dich, wie jener Grieche lehret,

Denn Gott wil auf der Flucht nicht angerufen sein;

Er heißet und begehrt ein starkes Herz allein;

Das hat man aber nicht, wann er es nicht verehret.

2.

Auch aus demselben

 

Was man dir sagt, solt du zum Besten wenden,

Und, wie du kanst, des Nechsten seine Schuld

Beseite thun und tragen mit Gedult,

Zum Loben schnell und langsam sein zum Schenden.

3.

Aus dem Catone

 

Ist Gott ein reiner Geist, wie die Poeten lehren,

So solstu gleichfals ihn mit reinem Herzen ehren.

4.

 

Dich hette Jupiter, nicht Paris, ihm erkoren,

Und würd' auch jetzt ein Schwan, wann dich kein Schwan geboren;

Du heißest Helena und bist auch so geziert,

Und werest du nicht keusch, du würdest auch entführt.

5.

Aus dem Anacreon

 

Die Erde trinkt für sich, die Bäume trinken Erden;

Vom Meere pflegt die Luft auch zu getrunken werden;

Die Sonne trinkt das Meer, der Monde trinkt die Sonnen,

Wolt dann ihr Freunde mir das Trinken nicht vergonnen?

6.

 

Du sagst, es sei der Spiegel voller List

Und zeige dich dir schöner als du bist;

Komm, wilt du sehn, daß er nicht liegen kan,

Und schaue dich mit meinen Augen an.

7.

Aus dem Muretus

 

Wann nicht die Sonne scheint und netzt uns stets der Regen,

So spüren wir an uns, daß Muth und Sinn sich legen;

Mein Lieb, sei nicht bestürzt, daß ich solch Trauren führ';

Ich regne selbst, und du, o Sonne, bist nicht hier.

8.

Auf einen Meuchelmörder

 

O du unmenschlichs Mensch, was Leidens Pein und Schmerzen

Gleicht deiner schnöden That! Bleibt unverweicht, ihr Herzen,

Wofern ihr gute Frucht des Vaterlandes seid;

Dann hier barmherzig sein, ist Unbarmherzigkeit.

9.

 

Du schwarze Nacht, die du die Welt umfangen

Hast überall mit Furcht und Tunkelheit,

Schämst du dich nicht, wann meiner Liebsten Wangen

Sich lassen sehn mit ihrer Zierlichkeit?

Ihr Sternen auch, dörft ihr von oben schauen

Und in der Luft so ganz stehn unverwendt,

Wann ihr das Licht der schönesten Jungfrauen,

So biß zu euch gen Himmel reicht, erkennt?

Wie möget ihr nicht also bald verbleichen,

Wann sich der Glanz leßt sehn mit solcher Pracht?

Aurora selbst, die pfleget ihr zu weichen,

Daß sie für ihr auch schamroth wird gemacht.

10.

 

Ihr Götter, sol mich dann des schnöden Glückes Neid

Nicht lassen? Muß ich mich begeben in den Streit?

Ach laßt mich, laßt mich hier; der Krieg ist nicht von nöthen:

Laßt mich der Liebsten nur, sie kan mich besser tödten.

11.

 

Warum wird Amor bloß von Malern fürgestalt?

Je nackter die Lieb' ist, je minder ist sie kalt.

12.

 

Ihr Lichter, die man sieht am hohen Himmel schweben,

Ruft auf von ihrem Schlaf', erwecket mir mein Leben.

Wolt ihr denn nicht? Gewiß, ihr merkt, wenn sie erwacht,

Daß ihrer Augen Zier euch ganz zu schanden macht.

13.

 

Ist schon dein rother Mund den edlen Rosen gleiche,

Wird er sich andere zu küssen unterfangen,

So wünsch' ich, daß er doch dir also sehr verbleiche,

Als mir durch Liebespein sind worden meine Wangen.

14.

 

Die Sonn', ein Pfeil, der Wind, verbrennt, verwundt, weht hin,

Durch Feuer, Schärffe, Sturm mein' Augen, Herze, Sinn.

15.

 

Ihr Fackeln dieser Welt, ihr großes Wolkenfeuer,

Ihr Lichter in der Luft, ihr Himmelsäugelein,

Führt mich zur Liebsten hin; komt ihr mir nicht zu Steuer,

So wird mein brennend Herz' anstatt der Sternen sein.

16.

 

Als neulich ich mein Lieb umfieng mit vielen Küssen,

Erseufzte sie gar hoch und machte sich betrübt;

Ihr höchster Schmerze war, wie die Vermuthung gibt,

Daß diese Schmerzen sich zu eilends würden schließen.

17.

 

Die andern Sternen zwar seh' ich am Himmel schweben,

Allein an zweien nur ist gleichwol Mangel doch:

Du schöner Morgenstern, weck' auf, weck' auf mein Leben;

An ihren Aeugelein da fehlt es jetzund noch.

18.

 

Sie lockt und jagt, sie kömt und fleucht, sie haßt und liebet,

Ist bös' und gleichwol gut, sagt zu und helt's doch nicht;

Ich bin wie Tantalus, dieweil man mir nichts gibet,

Zu leschen meinen Durst, da doch kein Trank gebricht.

19.

 

Es streite wer da wil, ich bleibe doch darbei,

Daß der Poeten Fürst, Homerus, blind gewesen;

Kan man von Venus nicht in seinem Buche lesen,

Daß ihr die Faust verletzt durch Diomeden sei?

 

Er hette ja viel mehr sie sonsten treffen sollen,

Und nicht die zarte Hand, so viel zu edel war;

Er hett' auch ohne Schwert gedürft in die Gefahr;

Homerus ist doch blind, sie sagen was sie wollen.

20.

 

Wann deine große Macht, o Mars, so viel erleget,

Wo thustu Schild und Helm bei deiner Venus hin?

Man darf der Waffen nicht, wo Liebe sich erreget,

Denn Venus und ihr Mars sind ohne Waffen kühn.

21.

 

Mein Ganzes und mein Nichts, mein' Irrung und mein Port,

Mein Schatten und mein Glanz, doch der anjetzt ist fort,

Du wurdest aus Befehl der Venus umgebracht,

Weil deine Zierlichkeit sie schamroth hat gemacht.

22.

Petronii Afranii

 

Ich hab' in einem Helm ein Taubennest gefunden;

Sol Venus dann dem Mars nicht sein mit Gunst verbunden?

23.

 

Den Spiegel send' ich dir, du Spiegel aller Frauen,

Daß du die Göttlichkeit an dir recht mögest schauen,

Ob gleich kein Spiegel ist zu treffen irgend an,

Der dich, du schönes Bild, schnurrecht entwerfen kan.

Doch soltest gleichwol du erkennen meine Sinnen,

Du würdest dich gewiß leibhaftig sehen können;

Dann wiß', ich bilde dich mir da so heftig ein,

Daß du dir auch selbselbst nicht kanst so ähnlich sein.

24.

 

Ein schlauer Vogel kan des Stellers Leim entschleichen,

Der Fisch schaut, daß er nicht dem Netze nahe geht,

Von wegen seiner Vers' ist sicher der Poet,

Soldaten müssen viel der Waffen halben weichen.

 

Dem Scorpione naht man Giftes wegen nicht,

Man muß sich für dem Fuchs und seiner Arglist scheuen,

Von wegen großer Macht vermeidet man den Leuen:

Wer Weiber fliehen wil, flieh' ihrer Augen Licht.

25.

Ueber der Liebsten Bildniß

 

Joseph Scaliger's.

 

Ich sehe, was ich wil, die Tafel leugt mir nicht;

Sie ist gar recht gemacht, mein Leben und mein Licht;

Kömt sie, so dünkt sie mich ihr schönes Bild zu sein,

Schau' ich das Bild dann an, so fellt mein Lieb mir ein.

Ists Wunder, daß sie mir so große Brunst erregt,

Weil bloß ihr Bildniß nur zur Liebe mich bewegt?

26.

Aus dem Griechischen Platonis

 

lib. IV. tit. apo gynaixon

 

Ich Lais, die man ließ die Allerschönste sein,

Nun meine Jugend weg, brech' jetzt den Spiegel ein.

Dann wie ich vormals war, zu sein, kan nicht geschehen;

Wie ich jetzunder bin, begehr ich nicht zu sehen.

27.

Aus dem Griechischen

 

Cupido, must du ja mit deinem Bogen scherzen,

So triff mich, wie du wilt, nur ziele nicht zum Herzen.

28.

 

Ists Wunder, daß wir dir die Rosen blühen sehen,

Mein Leben, da wir doch im kalten Winter sein?

Es ist genung, daß sie dein Athem an kan wehen,

Und deiner Augen Glanz ist ihnen Sonnenschein.

29.

 

Im Fall die Zeit die Schönheit ganz vertreibet,

So brauche sie, weil sie noch ist bei dir;

Verwartet sie vollkommen für und für,

So gib sie mir, weil sie dir gleichwol bleibet.

30.

An eine ungestalte Jungfrau

 

Aus dem Griechischen Lucilii, lib. II. Anthol. tit. eis dyseideis.

 

Die Spiegel sind ganz falsch; dann wann sie richtig weren,

Du würdest dir zu sehn in keinen nicht begehren.

31.

Aus des Auctorn Hipponacte an Asterien

 

Was ist dein schöner Leib, du schnöde blinde Jugend,

Gebricht es ihm am Zier der guten Zucht und Tugend?

Die hellen Augen sind ein Fenster böser Lust,

Der Leib ist eine Kist', erfüllt durch Koth und Wust,

Der Mund ein Thor, daraus sich Schand' und Laster finden,

Der zarten Brüste Quell ein Brunnen aller Sünden,

Der Freuden Port, die Schoß, ein Grab der Ueppigkeit

Und Walstatt unsrer Blüt' und besten Lebenszeit.

Wo aber Zier und Scham, zwo edle, theure Kronen,

Das selten funden wird, in einem Leibe wohnen,

Da stehet alles wol, da sieht es lustig aus,

Da ist ein schöner Wirth und auch ein schönes Haus.

32.

Ueber seiner Buhlschaft Bildniß

 

So ist mein Lieb gestalt, so ist ihr Angesicht,

Ihr Hals, ihr rother Mund und ihrer Augen Licht;

Könt' jetzt der Maler auch entwerfen ihre Sinnen,

Nichts schöners würde man auf Erden finden können.

33.

 

Ob wol, du großer Rhein, dir alle Flüsse weichen

Und deine Fruchtbarkeit die schönsten Trauben bringt,

So muß ich dennoch dir diß kleine Wasser gleichen,

Weil Delia oft hier von ihrer Liebe singt.

Ja, sprichst du, diese Bach ist kothig, dick' und trübe,

Auch wegen Feistigkeit ganz wustig um und an;

Diß ist es, edler Rhein, warum ich mehr sie liebe,

Weil Delia in ihr sich nicht beschauen kan.

34.

 

Als ich dir, Delia, ein Schreiben zugeschickt,

Daraus du meine Lieb' und große Gunst erkennet,

Hast du es ohne Schuld ganz zornig angeblickt

Und, wie mir wird gesagt, aus Eifer bald verbrennet.

Doch wunder' ich mich nicht, weil du mir feind gewesen,

Daß diese meine Wort in dir den Grimm erweckt;

Diß wundert mich viel mehr, weil du den Brief gelesen,

Daß deiner Augen Glanz ihn nicht hat angesteckt.

35.

Joseph Scaliger's

 

Die Blumen in den Kranz, den ich dir wollen senden,

Hat Amor selbst, mein Lieb, gelesen um das Feld;

Die Venus hat ihn auch gemacht mit ihren Händen,

Die Perlen, Stein' und Seid' ist aus der Neuen Welt.

Ach denke nicht, daß ich was bessers geben solte,

Ob zwar die Sachen hier gar sehr schlecht für dich sein:

Dann wann ich, was dein werth, dir übersenden wolte,

So könt' ich nichts verehrn, als dich nur dir allein.

36.

Die gewaffnete Venus

 

Als Venus Helm und Schild hatt' ohn Gefehr genommen,

Sprach Pallas: streit mit mir; jetzund mag Paris kommen.

Ich, sagte Venus, darf kein Waffen ganz und gar,

Weil ich dich überwand, da ich doch nackend war.

37.

 

Gleich wie der Morgenstern dem Menschen gibt das Licht,

So scheinet jetzt mich an dein klares Angesicht,

Und wie die Mittagzeit der Sonnen Hitz' empfindet,

So brennet mein Gemüth, in Liebesbrunst entzündet;

Ja, wie die kühle Nacht vertreibt der Hitze Noth,

So wird auch meine Brunst nichts leschen als der Tod.

38.

 

Ihr edlen zarten Brüst', ihr Zuflucht meiner Nöthen,

Ihr Lippen, wie Corall und Rosen ausgeziert,

Könnt ihr mich, da ich doch euch nur beschauet, tödten,

Was soltet ihr wol thun, wann ich euch angerührt.

39.

Die trunkene Venus

 

Aus dem Griechischen Dan. Heinsii.

 

Die schöne Venus gieng mit ihrem kleinen Sohne

Und dreien Gratien zur Juno güldnem Throne,

Als sie den Jupiter gleich nicht zu Hause fand,

Weil er verreiset war ins schwarze Mohrenland.

Das köstlich Himmelbrod lag auf der güldnen Schale,

Des Nectars Lieblichkeit roch auf dem ganzen Saale,

So daß der süße Trank ihr in die Nase kam

Und sie sehr viel hiervon begierig zu ihr nahm.

Dem Amor ist der Wein auch ziemlich eingeflossen,

So daß er ganz und gar Gemüth und Sinn begossen;

Nun taumeln sie berauscht im Himmel hin und her,

Und kriechen durch die Welt bald für sich, bald die Quer.

Cupido ist bedacht, die Männer zu verletzen,

Und sie, das Weibesvolk in Ungemach zu setzen.

Geht weg, seht euch wol für; je mehr sie trunken sein,

Je mehr vermögen sie in List und Liebespein.

40.

 

Ob du gleich, edles Bild, die Schönste bist auf Erden,

Ob gleich dir alle Zier und Gaben unterthan,

Wünsch' ich, Asterie, mir doch nicht, du zu werden,

Weil ich kein steinern Herz im Leibe tragen kan.

41.

Grabschrift eines Hundes

 

Die Diebe lief ich an, den Buhlern schwieg ich stille;

So ward verbracht des Herrn und auch der Frauen Wille.

42.

Eines Koches

 

Wie wird die Welt doch durch und durch verkehret!

Hier hat ein Koch im Grabe seine Ruh,

Der mancherlei von Speisen richte zu;

Jetzt haben ihn die Würme roh verzehret.

43.

Eines Blasebälgemachers

 

O lieber Mensch, dein Leben ja betrachte,

Hier liegt ein Mann, der Blasebälge machte,

Jetzt aber nun zu letzt es doch sich findt,

Dem Meister dem gebricht noch selber Wind.

44.

Eines Jägers

 

In dieser hohlen Gruft hat ihm gesucht sein Läger

Ein grausamer Tyrann und Feind der wilden Thier',

Jetzt hat er wiederum auch seinen Lohn dafür;

Der Tod, der war sein Hund, die Krankheit war sein Jäger.

45.

Eines Schmiedes

 

Ihr Freunde, glaubet allzumal,

Könt' Eisen, Feuer, Flamm' und Stahl

Des grimmen Todes Macht obsiegen,

Ich wolte wol jetzt hier nicht liegen.

46.

Eines Botens

 

Ein Postbot hat allhier ihm seine Ruh genommen,

Weil er dem Tode nicht vermochte zu entkommen.

47.

Eines geilen Weibes

 

Hier liegt ein höfliches, doch geiles Weib begraben.

Wünscht ihr nicht, daß sie Ruh mög' in der Erden haben;

Sie hat dem Himmel selbst zu gleichen sich geübt

Und nichts als stetige Bewegung mehr geliebt.

48.

 

Legt uns die Liebe gleich viel Widerwillen an,

So freuet man sich doch, wann man ihr' Huld erwirbet;

Ohn' ihre Werke doch hier nichts bestehen kan;

Wer nicht verderbet wird durch Liebe, der verdirbet.

49.

Als er für der Liebsten Vaterland vorüber schiffte

 

Aus dem Griechischen Dan. Heinsii.

 

Sei sehr gegrüßt, du Stadt, in Holland auserkoren

Vor allen, weil du mir Demophilen geboren;

Ich aber bin jetzund den Wellen unterthan,

So daß ich nicht mit ihr nach Notturft reden kan.

Doch bitt' ich, weil die Wind' jetzt mich von hinnen tragen,

Du wollst diß treue Wort ihr in die Augen sagen:

Ob gleich ich von der See hier ganz umringet bin,

So hitz' und brenn' ich doch noch immer wie vorhin.

50.

An das Armband

 

O Band, o schönes Band, geflochten von den Haaren,

Die auf der Liebsten Haupt' hievor gestanden waren,

An Gold und Perlen reich, umbunden meiner Hand,

Ein Zeichen ihrer Treu und ihrer Liebe Pfand,

Du hast mir nicht allein die schwache Faust umgeben,

Durch dich ist auch bestrickt mein Sinn, mein Herz und Leben;

O werthes, edles Pfand, o Bürgin ihrer Hold,

An dir ist um und um Geringers nichts als Gold.

 


Gelegenheits-Gedichte

 

1. Glückwündschungs-Lied

Die schöne Sonne steiget,

Die Lufft kriegt neue Zier,

Fast kein Geflügel schweiget,

Die Blumen scheinen für,

Die grünen Hügel lachen,

Die Saate gehet auff,

Wald, Wild und Feld erwachen,

Der Lentz kriegt seinen Lauff.

 

O Vatter, Herr der Erden,

Diß wird von dir gethan;

Laß doch uns auch froh werden,

Sieh' uns auch wider an,

Daß deines Segens Wonne

Bald möge bey uns seyn,

Und deiner Gnaden Sonne

Uns gebe neuen Schein.

 

Laß' uns doch nicht mehr wallen

In solcher Krieges-Last,

Verpflantz' in Ruh' vor allen

Die Aeste vom Piast,

Die Königlichen Aeste,

Die wider ihre Schuld

Ernähren frembde Gäste,

In Hoffnung und Gedult.

 

Halt ob dem lieben Helden

Georg-Rudolffen Hand,

Laß bald ihn hören melden:

Komm wider in dein Land;

Es müsse vor dir fliehen

Der Waffen schwere Last,

Das Feldt und Stätte blühen,

Die du zu Diensten hast.

 

Ihr, denen jetzt beliebet,

Zu trotzen auff die Macht,

Die euch der Krieg nur giebet,

Seyt wol darauff bedacht,

Daß Mars doch fort muß gehen;

Der Fürsten hoher Stand

Und sie doch bleiben stehen:

Gott hält ob ihnen Hand.

2. Trost-Lied

 

Zehnde von den Pierinnen,

Vierdte Charis dieser Zeit,

Andre Venus, laß den Sinnen

Keinen Fug zur Traurigkeit:

Die mit Threnen Saamen streuen,

Werden frölich Korn abmeyen.

 

Eine Heldinn hoch von Gaben,

Wie wir dich für Augen sehn,

Denckt, was Gottes Bücher haben,

Soll und muß gewiß geschehn.

Die mit Threnen Saamen streuen,

Werden frölich Korn abmeyen.

 

Den der Himmel pflag zu lieben,

David, Gottes beste Lust,

Ward bald hin, bald her getrieben,

Doch so war ihm wol bewust,

Die mit Threnen Saamen streuen,

Werden frölich Korn abmeyen.

 

Er schlug seine Feinde nieder,

Nahme Leut' und Länder ein,

Kriegte Kron und Scepter wider

Und erfuhr es war zu seyn,

Die mit Threnen Saamen streuen,

Werden frölich Korn abmeyen.

 

Welches Scheuren voll schon ligen,

Meynt, er darff der Saat-Zeit nicht,

Lebt in Wollust nach Genügen,

Biß ihm Wein und Brod gebricht.

Die mit Threnen Saamen streuen,

Werden frölich Korn abmeyen.

 

Rosen geben durch die Dörner

Ihren angenehmen Schein;

Garben, haben sie zwar Körner,

Wollen doch gedroschen seyn.

Die mit Threnen Saamen streuen,

Werden frölich Korn abmeyen.

 

Stöcke muß man vor beschneiden,

Dann wächst erst die Traube wol,

Trauben müssen Pressen leyden,

Wann man Fässer legen soll.

Die mit Thränen Saamen streuen,

Werden frölich Korn abmeyen.

 

Edle Fürstinn, Ziehr der Jugend,

Jovis Haupt, Minerven Brust,

Klarer Spiegel aller Tugend,

Liebe diß, als wie du thust:

Die mit Threnen Saamen streuen,

Werden frölich Korn abmeyen.

3. An die Hirschbergischen Bäder

 

Ihr Nymfen, die ihr hier umb dieses grüne Thal,

Das mit dem Schneegebirg' unnd Alpen steht umbgeben,

In stiller Einsamkeit verbringet euer Leben,

Ihr weissen Najades, und du, du schönes Qual,

 

Durch dessen werthe Krafft die Menschen sonder Zahl

Bißher genesen seynd, wollt ihr nach Ehre streben

Die nimmer sterblich ist, und euch noch höher heben,

So nemt diß edle Pfand, das nun auch dieses mal

 

Sich zu euch hier gemacht gesund und frisch zu werden.

Bewahret und versorgt die Hoffnung unsrer Erden,

Diß Landes besten Trost, so bringet ihr den Danck

 

Der Treu und Wachsamkeit, daß ihr durch euer Pflegen

Habt den erquickt, an dem uns sämptlich ist gelegen.

Ist er nicht mehr wolauff, so sind wir alle kranck.

4. An Herrn David Müllern, über die Geburt seiner liebsten neuen Tochter

 

Herr Müller gieng im Schertze

Ein Wetten mit mir ein,

Sein Trost und liebstes Hertze

Brächt' ihm ein Töchterlein;

Mein Urtheil war darwider

Und rhiet' auff einen Sohn,

Ich satzt' ihm meine Lieder,

Er mir den Xenophon.

Worauff er sey gegangen,

Daß weiß ich warlich nicht,

Ich sahe dieser Wangen

Lebhasstes schönes Liecht

Und glaubte, daß sie schreiben,

Die Söhne machen roth;

Nun muß es dabey bleiben,

Ein Buch ist kein Gebot.

Wiewol, was ist gefehlet,

Weil doch ein Weibesbild

Wird für ein Mensch gezehlet,

Und auch nicht minder gilt?

Wer anders schon wil sagen,

Der kennt sich selber nicht;

Dann Menschen Menschen tragen

An dieses Tageliecht.

Was rucken wir den Frauen

Diß oder jenes für?

Die Blumen auff den Auen

Sind nicht von solcher Ziehr,

Die Sonne, wann sie stralet

Vom Mohrenlande her,

Hat schöner nie gemahlet

Das Land und breite Meer.

Ein Mann der muß nur reysen,

Ertragen Hitz und Frost,

Muß ziehn durch Eyß und Eisen

Bey schlechter Ruh und Kost,

Muß bauen, Kriege führen,

Steigt auff ein wildes Pferd,

Wird mager beym studieren,

Stirbt offtmals durch das Schwerd.

Deß Frauenzimmers Jugend

Wird sonder Sorgen groß,

Erlernet Witz und Tugend

In ihrer Mutter Schoß,

Die sie mit Lust erziehen

Biß zu derselben Zeit,

Da sie auch lernen fliehen

Die Last der Einsamkeit.

Nun wachse, liebe Kleine,

Sey deiner Eltern Ziehr,

Brich künfftig mit dem Scheine

Der edlen Zucht herfür;

Gott lasse mich erfahren

Den angenehmen Tag,

Daß ich mit greisen Haaren

Dein Brautlied schreiben mag.

5. Bindebrieff

 

Diese Sitten, diese Gaben,

Diese keusche Freundlichkeit,

Welcher Glantz euch hat erhaben,

Daß ihr Liebens würdig seyd,

Uebertrifft der Sachen Preiß,

Die man sonst zu finden weiß.

 

Doch mein williges Gemühte,

Darmit ich euch zugethan,

Uebertrifft deß Bandes Güte,

Welches ich jetzt knüpffen kan;

Weil der Sinn nun nicht gebricht,

So verschmeht das Band auch nicht.

 

Gott, der euch die Ziehr gegeben,

Lasse den gewündschten Tag

Euch mit Freuden bald erleben,

Daß ein Band euch binden mag,

Das vom Himmel selbst erkiest

Und der Schönheit würdig ist.

6. Auff Ihr Fürstl. Durchleucht. Friederichens, Hertzogen zu Holstein, Und Fräulein Marien Elisabethen auß dem Churfürstl. Hause Sachsen Beylager

 

Sonne, derer schönes Liecht

Nunmehr Eiß und Schnee betauet

Und deß Winters Härte bricht,

Hastu jemals angeschauet,

Das was edlers vor der Zeit

Seine Freyheit hat verfreyt?

 

Vatterland, bekenne mir,

Sage mir von gantzem Hertzen,

Hoffest du nicht auch von hier

Eine Stillung derer Schmertzen,

Welche dich bißher gekrenckt

Und dir deinen Muth gesenckt?

 

Nun, der Höchste sey gelobt!

Aber ihr, o wilde Waffen,

Wie ergrimmt ihr habt getobt,

Dennoch sollt ihr jetzt entschlaffen.

Solche Heyrath kan allein

Nicht nur eine Heyrath seyn.

 

Starcke Raute, grüne wol;

Deinen süssen Bitterkeiten,

Welche nichts bezwingen soll,

Weiche dieses Gifft der Zeiten,

Dieses Gifft, das nur zu viel

Hertz' und Haupt durchdringen wil.

 

Grüne du auch, werthes Par,

Das sich nun zusammen giebet;

Nimfe, was vor Hoffnung war,

Wird jetzt mit der That geliebet,

Held, deß Landes Liecht und Schein,

Wil dein Liecht alleine seyn.

 

Diese neue Galathee

Wird dir Land und Leut' erquicken,

Wird dir deine Cimbersee

Mit den Stralen überblicken,

Mit den Stralen, derer Ziehr

Wie Diana gläntzt herfür.

 

Sey getrost, o Vatterland,

O du Himmlisches Gewölbe,

Segne dieses Friedenpfand;

Lauff und eyle dich, o Elbe,

Zeig' es deinem Holstein an,

Daß es auch sich freuen kan.

 

Singe frölich, Wild und Wald,

Singe, was sich regt auff Erden,

Kind und Eltern, Jung und Alt,

Singet: Es wird besser werden,

Singt: Der Lentz verjüngt das Feld

Und der Rautenstrauch die Welt.

7. Auff der Hochwolgebornen, Herrn Sigismunden Freyherrn von Güldenstern, auff Fogelvick unnd Lündelholm, Und Fräulein Anna gebohrner Freyhinn von Cema Beylager

 

Ein Zweig von schöner Tugend,

Von einer edlen Art,

Die Cron und Lust der Jugend,

Sehr lieblich rein und zart,

Stund prächtig und erhaben,

So daß ihm nichts an Gaben

Fast gleich gefunden ward.

 

Was ist doch hier vollkommen?

Wo herrscht das Glücke nicht?

Der Blume ward genommen

Deß Pflegers Hut und Pflicht.

Er muste von der Erden,

Und sie verweyset werden,

Deß Landes Ziehr und Liecht.

 

Sie steht doch und vertrauet

Deß Himmels Gunst allein,

Der freundlich auff sie schauet

Und selbst ihr Trost wil seyn,

Wil den Verlust ergäntzen,

Und frölich sie begläntzen

Durch eines Sternes Schein.

 

Er blinckt mit güldnen Stralen,

Der Stern von Mitternacht,

Wie Phebus pflegt zu mahlen

Der Wolcken blaue Tracht,

Wie Luna, wann die Flammen

In ihr sind rund beysammen,

Das Firmament belacht.

 

Der kalte Nortstern pfleget

Der Schiffer Trost zu seyn,

Wann Wind und Sturm sich reget,

Reißt Mast und Segel ein;

Den Stern, den wir hier meynen,

Der sol und wil bescheinen

Die liebste Blum allein.

 

Wer lobt dich nach Genügen,

O du gewündschte Nacht,

Die du den Stern solst fügen

Zu seiner Blumen Pracht?

Hoch bist du, Stern, zu schätzen,

Du, Zweig, kanst dich ergetzen,

Dein Treuer Leitstern wacht.

 

Es ist jetzt nicht von Nöhten,

Daß bald der Tag anbricht,

Vor tausent Morgenröhten

Gläntzt dieses Sternes Liecht.

Du, Blume, wirst nun grünen,

Wann dich dein Stern beschienen;

Die Wirckung fehlet nicht.

 

Die milte Schoß der Erden

Mag reichlich weit und breit

Vom Monden trächtig werden

Bey dieser Friedens-Zeit.

Der Stern ist nur erschienen,

Diß Blümlein zu bedienen

Mit Krafft der Fruchtbarkeit.

 

Stern, du wirst wachsen machen

Die Blume recht und wol,

Dein Stern muß dich bewachen,

O Blume, wie er sol,

Wann dieser Stern so stehet,

Und Thau das Feld durchgehet,

So wird die Rose voll.

8. Auff H. Georgen Flandrins unnd Jungfrauen Catharinen gebornen Oelhafin Hochzeit

 

Und wer ist diß Liecht der Jugend,

Wer doch ist sie, die sich hier

Lest begleyten, an der Tugend

Minder nicht als an der Ziehr,

Wie die schöne Röhte zeigt,

Die ihr in das Antlitz steigt?

 

Ist es nicht dein neues Leben,

Die Erquickung deiner Brunst,

Welche dir wird übergeben

Von deß milten Himmels Gunst,

Dessen Spruch kein Witz noch Wahn,

Herr Flandrin, verrucken kan?

 

Ja sie ist es, deine Wonne,

Die so lieblich zu dir geht,

Als Aurora für der Sonne

Auß der bleichen Nacht entsteht,

Bruder, auß der bleichen Nacht,

Die dein Lieb doch schamroht macht.

 

Schaue, wie sie sich entferbet,

Wie die Mahlerin, die Zucht,

Was kein Bräutigam recht erbet,

Auß den vollen Wangen sucht,

Der nicht solche Tugend freyt

Als das Glücke dir verleyt.

 

Hier nun sihest du die Schrancken,

Dieses Ziehl nach welchem dir

Stehen muß Hertz und Gedancken

Unverwand und für und für;

Hier sol einig und allein

Deine Ruh und Sorge seyn.

 

Solch Liebe fellt und weichet,

Die nicht angeleget ist;

Eine Seele die dir gleichet

Hastu aber dir erkiest,

Die durch Urtheil und Verstand

Ihren Sinn auff dich gewand.

 

Soll sie viel von Liebe sagen?

Nein; die Augen reden dir,

Die sie nieder hat geschlagen

Mit so angenehmer Ziehr,

Und verheischen eine Lust

So dir mehr als ihr bewust.

 

Schönes Kind, ihr müst euch geben;

Wo schon Geist und Hertze wohnt

Ist nicht Zeit zu widerstreben,

Weiter wird da nicht geschont,

Soll nicht Zartes Fleisch und Bein

Seines Geistes Meister seyn.

 

Diese Blüthe, diese Gaben,

Eures schönen Leibes Pracht,

Und die sich erwiesen haben,

Eures Liebsten Muth und Macht,

Die erfodern, was ich wol

Dencken mehr als sagen soll.

 

Ruhet dann, jedoch erweget,

Liebes Par, es sey die Nacht

Eh es morgen sieben schläget

Nicht zum Schnarchen nur gemacht.

Zwey die müssen Wache seyn;

Schlaffen kan man wol allein.

9. Auff Herrn Sebastian Opitzen, deß Rahts zum Buntzlau, seines liebsten Vattern, Hochzeitlichen Ehren-Tag

 

Was wolt' ich lieber schreiben

Als euch ein Ehren Lied,

Und solches einverleiben

Der Zeit, die immer blüht?

Ihr kennet mein Gemüte,

O Vatter, gar zu wol!

Mein Kindliches Geblüte

Ist aller Treue voll.

 

Gleichwol muß ich bekennen,

Ich war nicht, der ich bin;

Mein Geist wil nimmer brennen,

Noch steigen wie vorhin;

Diß thut für allen Sachen

Der Haß der Dienstbarkeit,

Was Freund und Feinde machen,

Die Last der bösen Zeit.

 

Bey Sorgen und Gedancken

Da wohnt Apollo nicht;

Mund, Sinn und Hertze wancken

Und alle Lust gebricht.

Mein Wundsch doch bringt im Schreiben

Den Mangel wider ein,

Mein Wundsch, dem zu bekleiben

Der Himmel hold wird seyn.

 

Der Name Sänffteleben,

Den eure Liebste hat,

Wil mir die Hoffnung geben

Der Sanfftmut in der That,

Und solcher schönen Gaben,

Nechst Gottes Gunst, darzu,

Dadurch zwey Herzen haben

Deß sanfften Lebens Ruh.

 

Sie wird sich fleissig mühen,

Euch rechter Trost zu seyn,

Wird mein' Geschwister ziehen

Zur Tugend nur allein,

Sie heissen Künste fassen

Und gute Zucht zugleich;

Wem Eltern diß verlassen

Der erbt ein Königreich.

 

Mir wolle GOTT verleyhen

Mein werthes Vatterland,

Die schönen Wüsteneyen,

Den klaren Boberstrand,

Euch und die lieben Meinen,

Wann Rettung wird geschehn

Und neue Zeit erscheinen,

Mit Freuden anzusehn.

10. Auff Herrn Johann Seylers Hochzeit

 

Die Sonn' hat sich verkrochen,

Der Tag ist gantz dahin,

Der Mond' ist angebrochen,

Die Arbeit-Trösterin,

Die Nacht, hat angeleget

Ihr schwartzes Trauerkleyd,

Kein Graß ist, das sich reget,

Kein Baum nicht weit und breit.

 

Die Welt ist schon zu Bette,

Und hat die Augen zu,

Wir schlaffen in die Wette,

Das Meer liegt auch in Ruh;

Nur zweene Geister wachen,

Der Krieg- und Liebesgott

Bestellen ihre Sachen

In dem wir sind als tod.

 

Wann uns gar sanffte träumet,

Und alle sicher seyn,

Ihr keiner, derer säumet,

Nimpt seine Schantzen ein.

Soldaten die verlangen

Nach Blute für und für;

Der Buhler ligt gefangen

Für seiner Liebsten Thür.

 

Mars muß sein Läger schlagen

Hier unters grosse Dach,

Auch Hitz' und Kält' ertragen,

Trinckt offtmals auß der Bach;

So muß sich auch gewehnen

Ein Buhler, lescht vor Wein

Mit vielen heissen Threnen

Den Durst der Liebespein.

 

Man sieht zu jedermalen

Bey Nachte heller seyn

Deß Feuers liechte Strahlen,

Als bey der Sonnen Schein;

Auch damals legt die Liebe

Dem Feuer besser zu,

Wann alles gleich ist trübe

Und kränckt uns ohne Ruh.

 

So wird auch sonst gelesen,

Daß Venus bey der Nacht

Deß Kindes sey genesen

Und es zur Welt gebracht.

Drumb wil sie, daß in gleichen

Der, welcher lieben wil,

Bey stiller Nacht soll streichen

Auff sein gewündschtes Ziel.

 

Herr Seyler, dieser Sachen

Seyd ihr nun gantz befreyt;

Ihr dörfft alleine wachen

Nach Lust und Fröligkeit

Und fahrt in guten Stande

Am sichern Hafen an.

Wol dem, der so zu Lande

Mit Glücke kommen kan.

11. Auff I. Fürstl. Gnaden, Frauen Annen Magdalenen, Hertzogin zu Münsterberg in Schlesien, zu Oelß, Leichbegängniß

 

Wie wol doch wiederfähret

Dem, dem zu solcher Zeit

Sein Stündlein ist bescheret,

Wann er der Völcker Streit,

Den Lauff der Welt betrachtet,

Und härtet seinen Sinn,

Daß er den Tod nicht achtet,

Läufft ihm entgegen hin.

 

Der zu dem Städte-Brande

Ein Christenhertze bringt

Und nach dem Vatterlande,

Da kein Feind einkömpt, ringt;

Der deß Gebetes Stücke

Pflantzt für die Himmelsstatt

Und weichet nicht zurücke

Biß er das Jawort hat.

 

Er ist schon hier im Hertzen

Der Lust und Freuden voll,

Darzu kein Leyd noch Schmertzen

Sich jemals dringen soll;

Und wann es so weit kommen,

Daß nun die Uhr ist auß,

So wird er auffgenommen

In seines Gottes Hauß.

 

Da weydet sein Gemüte

Sich mit der Göttligkeit,

An derer Huld und Güte

Es schon hieng für der Zeit;

Da sieht er, wie die Kronen

Und Scepter mißlich sind,

Wie dieses, wo wir wohnen,

Nichts sey als Rauch und Wind

 

Du auch, du Liecht der Frauen,

O Heldinn, Bild der Zucht,

Wann du hast müssen schauen

Der Freyheit schnöde Flucht,

Die Zeit, in der wir leben,

Der Dinge blinden Schein,

So hast du dich ergeben

Deß Lebens satt zu seyn.

 

Du auch bist hin versetzet

In ein solche Schar,

Die sich mit dem ergetzet,

Der bleibt und ist und war,

Der dir hat angeleget

Den Rock der Ewigkeit

Der keine Hitze träget

Und den kein Frost beschneyt,

 

Du darffst nun nicht mehr fragen

Was umb den schönen Rhein

Sich etwann zugetragen,

Der jetzt muß dienstbar seyn,

Ob deinem Vatterlande

Was Neues ist bestimpt,

Ob an der Mosel Strande

Ein frembdes Feuer glimmt.

 

Du darffst nicht weiter sehen,

Wie auff diß arme Land

So wilde Stürme wehen

Und dräuen Mord und Brand,

Wie so viel werthe Fürsten

Im Streiten untergehn,

Wie wir nach Blute dürsten

Nach Feind' und Freunde stehn.

 

Wo durch deß Himmels Schwellen

Ein Kummer jemals dringt,

So jammert dich der Wellen,

Der Flut, die uns umbringt,

Deß Reiches, das verdirbet

Durch Mißtreu, Haß und Wahn,

Der Welt, die allzeit stirbet

Und nie ersterben kan.

 

Daß du bist weggenommen

In jene grosse Statt,

Ist von der Unschuld kommen,

Die dich begleitet hat,

Von Frömmigkeit, von Gaben

Der Demut und Gedult,

Die dir verliehen haben

Der Leut' und Götter Huld.

 

Du unerschöpfftes Wesen,

Du Anfang sonder Zeit,

Du hast dir außerlesen

Der Fürstin Frömmigkeit,

Sie in der Jugend Jahren

Geführet zu dir ein,

Das Leyd nicht zu erfahren,

Das wir verdient allein.

 

O Vatter, laß doch schwinden

Der Waffen Ungemach;

Du zürnest mit den Sünden

Und gibst doch gütig nach;

Nim an der Frommen Flehen,

Setz' außer der Gefahr

Und laß in Frieden sehen

Statt, Feld, Herd und Altar.

 

Gieb, daß der Trost deß Landes,

Der Held, den du gesetzt

In Leyd deß Witwerstandes,

Doch werde sonst ergetzt,

Laß gnädig umb ihn schweben

Der Wolfarth süsse Ruh

Und setze seinem Leben

Der Fürstinn Jahre zu.

12. Ueber das Absterben Herrn Adams von Bibran auff Profen unnd Damßdorff; auß dem Italianischen seines Herrn Brudern Abrahams von Bibran auff Woitßdorff

 

Stro. 1.

 

O, Die selig' edle Seele,

Die sich in die wahre Ruh

Nach dem hohen Himmel zu

Auß deß Leibes finstern Höle

Freudig hat hinauff gemacht!

Da sie dann, wie bey der Nacht

Vor den andern kleinen Sternen,

Phebe selber, gläntzt von fernen,

Da sich Gott ihr umb und an

Zeigt zu sehn und zu geniessen,

Da sie mit nicht-Menschen-Füssen

Das Gestirne tretten kan.

 

Antistro. 1.

 

Wie die Ulmen durch die Reben

Mehr als sonsten lieblich seyn,

Wie der Lorberbaum den Schein

Seinen Wäldern pflegt zu geben,

Also war auch deine Zier.

Pallas weinet für und für,

Ceres, voll von Weh' und Zehren,

Leget ihren Krantz von Aehren

Und die Sichel hinter sich;

Prosen, deine Lust und Freude,

Lieget gantz vertiefft in Leyde

Und gedencket nur an dich.

 

Epod. 1.

 

Das auch betrübte Graß beklagt dich bey den Brunnen,

Für das reiche Korn

Wächset Tresp' und Dorn;

Es trauert selbst das Rad der grossen Sonnen

Und hüllet umb sich her der Wolcken schwartzes Kleyd;

Tranck und Essen

Wird vergessen

Von aller Herd' und Vieh' ohn Unterscheyd.

 

Stro. 2.

 

Berg' und Thäler hört man ruffen,

Bibran, Bibran, Tag und Nacht;

Aber nein, deß Todes Macht

Läßt sie gantz vergebens hoffen.

Wird der Klee zu Winters Zeit

Durch daß Eiß gleich abgemeyt,

Sehen wir ihn doch im Lentzen

Nachmals auff den Auen gläntzen,

Täglich fellt die Sonn' ins Meer,

Scheinet aber morgen wider;

Legt ein Mensch ein mal sich nieder,

Er kömpt nimmer zu uns her.

 

Antistr. 2.

 

Wil derwegen uns gebühren

Wie es möglich nur mag seyn,

Sein Begräbniß und Gebein

Allenthalben außzuziehren

Mit dem frembden Tulipan,

Tausendschön und Majoran,

Mit Violen und Narcissen,

Mit den Blumen bey den Flüssen

Die vom Mertzen sind genand.

Sonderlich soll ihm sein Leben

Auff das Neue wieder geben

Der Poeten weise Hand.

 

Epod. 2.

 

Ihr keuschen Lorberstreuch', an denen gäntzlich lieget,

Daß ein Mensch, der schon

Muß allhier darvon,

Doch in der Grub' ein ewiges Lob krieget,

Schaut, daß ihr für den Tod dem edlen Cörper hier

Gleichfals rahtet,

Und umbschattet

Mit grüner Lust sein' Asche für und für.

13. Herrn David Rhenischen von Breßlau, welcher zu Straßburg auff der Universität gestorben, Grabe-Lied

 

Die Thränen voller Angst, die Seufftzer manigfalt,

Die Augen roth als Blut, die traurige Gestalt,

Ihr Eltern und die Klagen,

Vor euer treues Kind,

Muß Jederman nur sagen,

Daß sie nicht unrecht sind.

 

Wir armen Sterblichen, wie gar ein nichtigs Ding

Ist dieses, was wir sind? So bald die Thür auffgieng,

War Freud' an allen Enden,

Auß Hoffnung, euer Sohn

Der würd' ein Schreiben senden;

O nein, er ist darvon.

 

Er ist hinweg gerafft, der noch vor kurtzer Zeit

Bedacht war spat und frü mit höchster Embsigkeit,

Wie seine gantze Jugend

Recht wol würd' angewand,

Damit er Künst' und Tugend

Brächt' in sein Vatterland.

 

Er ist hinweg gerafft: ihr hattet schon gedacht,

Ihr würdet, wann ihn Gott gesund anheim gebracht,

Die Augen können weyden

Und ihm entgegen ziehn

In voller Lust und Freuden;

Nein, nein, er ist dahin.

 

O unglückhaffter Bott', ist diß nun seine Müh?

Ist diß sein Schweiß und Frost, sein Lesen spat unnd früh?

Kein einiges Gesetze

Steht im Justinian,

Das durch das schwartze Netze

Deß Todes reissen kan.

 

Er ist hinweg gerafft, der Mutter beste Zier,

Deß Vatters grosser Trost, und zwar sehr weit von hier,

So daß sie ihn mit Pflegen

Und Warten nie gelabt,

Auch in den Sarg zu legen

Nicht haben Fug gehabt.

 

Die Schwester hett' ihm doch noch einen treuen Kuß

Gegeben auff den Weg und letzten Abschiedgruß,

Hett' ihm zum Liebeszeichen

Die Augen zugedrückt

Und seine blasse Leichen

Mit Blumen außgeschmückt.

 

Es lege sein Gebein' in dieser schönen Statt,

Dergleichen weit unnd breit gantz Teutschland nicht mehr hat,

Es hette sampt den Seinen

Und die ihm sonst bekand,

Auch helffen umb ihn weinen

Das grosse Vatterland.

 

Nein, der, der über uns sitzt, aller Weißheit voll,

Weiß, wenn er uns hier seyn und nicht seyn lassen soll;

Kein Mensch vermag zu kommen

Ohn ihn auff diese Welt,

Wird auch nicht weggenommen

Als wann es ihm gefellt.

 

Was hilfft das Weinen dann? Ja, wofür Creutz unnd Pein

Das Leyd und Kläglich-Thun uns kan behülfflich seyn,

So sind die trüben Zehren

Viel werther noch als Gold,

Jetzt, nun sie ihm nicht wehren,

So heißt es nur Gedult.

 

Er ist der Welt entwüscht, da nichts als Krieg unnd Streit,

Als angeschminckte Lieb', als Haß und grimmer Neyd,

Als Schand' und böse Lüsten

In vollem Schwange gehn

Und Laster, die uns Cristen

Nur nicht zu nennen stehn.

 

Er schläfft bey Vielen auch, die ewig sind bekand,

Durch Zuthun der Vernunfft und die gelehrte Hand,

Hier wo die Ill' und Breusche

Sich mengen in den Rein

Mit lieblichem Geräusche

Und reich an Früchten seyn.

 

Er ist auff eine Schul, in der Gott selber lehrt

Solch unerforschlichs Ding, das noch kein Ohr gehört.

Was wir an jetzund kennen

Hat weder Art noch Krafft

Und ist ein Traum zu nennen

Der rechten Wissenschafft.

 

Wol dir, du liebe Seel', empfinde deine Lust,

Geneuß der Fröligkeit, die uns noch unbewust,

In die du auffgenommen

Nun bist ohn End und Ziel;

Wir wollen zu dir kommen

Wo, wie und wann Gott wil.

14. An H. David Müllern, über seiner Haußfrauen Marien Renischin Absterben

 

Die Zeit, so wir verschliessen,

Pflegt als ein Strom zu fliessen

Der keinen Halt nicht weiß;

Wann unser Maß ist kommen

Das Gott uns hat genommen,

So fehlt der Kräuter

 

Kein Winden und kein Drehen,

Kein Zehren, Angst und Flehen

Befreyet mich und dich;

Ist schon der Geist verflogen

Und auß der Haut gezogen,

Er kömpt nicht hinter sich.

 

Diß hier das mein' und deine,

Was Adern hat und Beine,

Das muß verweset seyn;

Der Tod streckt seine Hände

An jedes Ort und Ende

Und greifft uns allen ein.

 

Der ersten Erden Scharen,

So Gott am nechsten wahren,

Die rasten längest schon,

Ihr Samen, seine Kinder,

Und Kindeskind nicht minder,

Sind tausend mal darvon.

 

Dein Tod ist schon erkohren

Eh als du bist gebohren!

Diß ist deß Lebens Pflicht.

Wir können sonst in Sachen

Uns kein Raitung machen,

Das Sterben fehlet nicht.

 

Kein Mensch kan ihm verheissen,

Er wolle sich entreissen

Auch nur auff einen Tag;

Wann wir am besten blühen,

Heißt er uns weiter ziehen,

Dem nichts entkommen mag.

 

Herr Müller, wer wil sagen,

Ihr sollt nicht Kummer tragen,

Der muß kein Mensch nicht seyn.

Wer bey zertheiltem Hertzen

Bleibt unberührt von Schmertzen

Ist Stahl und Marmorstein.

 

Die euer Liecht zu Morgen,

Zu Abend eurer Sorgen

Gewündschte Ruhstatt war,

Die Lust, der Trost, das Leben,

Die euch kundt' alles geben

Ist hin zur meisten Schar.

 

Ihr Lob, Zucht, Thun und Handel,

Ihr unbefleckter Wandel

Bleibt nur unabgemeyt;

Diß ists, was sie von hinnen

Mit sich hat nemen können,

Die Ziehr der Erbarkeit.

 

Euch hat sie hinterlassen

Ein Leyd, ein Freudehassen

Und eurer Heyrath Frucht,

Das Bildnüß ihrer Tugend,

Der Kinder zarte Jugend,

So jetzt die Mutter sucht.

 

Was wollt ihr euch beklagen

Und von dem Tode sagen?

Sie lebt in ihnen noch.

Die Eh' ist zwar zertrieben,

Jedennoch ist euch blieben

Der Ehe süsses Joch.

 

In diesem Bilde schauet

Was Gott euch vor vertrauet

Und jetzt genommen hat;

Im Uebrigen bedencket,

Daß er, der euch jetzt krencket

Noch wisse Trost und Rath.

 

Er hat ja Vatter-Sinnen,

Die nichts als lieben können,

Auch wann er zornig ist.

Die Hoffnung denckt und schauet

Auff den, der in sie bauet

Und ihren Trost erkiest.

 

Nach rauer Lufft und Regen,

Nach Plitz und Donnerschlägen

Kömpt heller Sonnenschein.

Der Winter ist verjaget,

Deß Mertzens Wärme saget,

Jetzt werde Früling seyn.

15. Auff Herrn David Müllers seeligen Abschied

 

Und bist du auch verblichen,

Mein mehr denn halbes Ich?

Bist du mir auch entwichen

Auff den mein Hertze sich

In Allem so verlassen,

Daß ich ohn Furcht und Scheu

Das Wetter herrschen lassen

In Ansehn deiner Treu?

 

Was Jederman muß sehen

Und doch nicht reden sol,

Was ist und wird geschehen,

Verursacht, daß man wol

Von guter Zeit und Wesen

Ihm schlechte Rechnung macht;

Doch deinen Tod zu lesen

Hett' ich jetzt nie gedacht.

 

Wo sind Herr Müllers Schreiben?

Fieng ich als gestern an.

Wo solten sie verbleiben?

Mir ward nur kund gethan,

In allen, welche kamen,

Der sey nun nicht mehr dar,

Der mir ein Freund mit Namen,

Mit That ein Bruder war.

 

Das Glück und keine Gaben,

Macht mich an Freunden reich

Die hoch sind und mehr haben;

An Treu sind wenig gleich.

O Frau! O Kinder! weynet

Ihr nicht allein umb ihn;

Den er gewiß gemeynet,

Weiß ich, daß ich es bin.

 

Mir ist zu Ohren kommen,

Wie sehr er meiner sich

Bißher hat angenommen,

Viel mehr als eben ich,

Darauß ich auch gespühret

Deß Hertzens Redligkeit;

Gold wird durch Glut probiret,

Die Freundschafft durch die Zeit.

 

Ihr Mangel meiner Jugend,

Was meine Lust beginnt,

Ihr Bücher, meine Tugend,

Wo Bücher Tugend sind,

Wer wird euch nun verlegen

So fleissig als wie er?

Wer wird euch jetzund pregen

Zu gehn durch Land und Meer?

 

Es wolte mir gehören

Zu dencken auff ein Lied

Zu seines Schwehers Ehren,

Der selig nechst verschied.

Er hat es auch begehret

Und meinen Fleiß vermahnt;

Itzt wird es ihm gewehret;

Das mir wol nicht geahnt.

 

Er schrieb Viel' zu ergetzen,

Zu thun, was GOTT behagt,

Möcht' ich die Psalmen setzen,

So wie ich zugesagt.

Ich wil es ja vollbringen,

Als freylich mir gehört,

Doch er kan besser singen

Worvon der König lehrt.

 

Er stimpt zu allen Zeiten

Mit tausend Engeln ein,

Hört ihre schöne Seiten

Und lobet den allein,

Der nicht gelobt wil werden,

Von dem in jener Welt,

Der ihm nicht singt auff Erden,

Was seiner Macht gefellt.

 

Mein Freund auch in dem Grabe

(Dann Liebe stirbet nicht),

Was schenck' ich dir für Gabe,

Dieweil dir nichts gebricht?

Gefellt dir Leyd und Schmertzen?

Die sind genugsamb hier;

Ein Theil von meinem Hertzen?

Das hast du schon mit dir.

 

Du hofftest mich zu sehen

Und batest jederzeit;

Hier wird es nie geschehen.

Wil Gott, ich bin nicht weit.

Doch sol ich ferner leben

(Den Tod rufft keiner nicht),

So wil ich dich erheben

Auß steter Liebespflicht.

 

Jetzt kan ich nichts beginnen,

Mein Trauren macht mich schwach,

Das Leyd bezwingt die Sinnen,

Es leßt der Thränen Bach

Mein Tichten nicht bekleiben,

Weil sie die Reyme wäscht

Und was ich gleich wil schreiben

Mir aus der Tafel lescht.

 

 


Zlatna Oder Getichte von Ruhe dem Geküthes

 

[1623.]

 

Wie wann die Nachtigal, vom Keficht außgerissen,

Hin in die Lüfften kömpt und an den kalten Flüssen

Mit Singen lustig ist, umb daß sie loß und frey

Von ihrer Dienstbarkeit, und nun ihr selber sey,

So dünckt mich, ist auch mir, im Fall ich unterzeiten

Diß was mich sonsten hält, kan werffen auff die Seiten

Und ausser dieser Statt auch nur auff einen Tag

Und einen noch darzu, mit Ruh erschnauffen mag.

Doch lachet sonderlich vor andern Oertern allen

Mich euer Zlatna an und pflegt mir zu gefallen,

Zum Theil, Herr Lisabon, weil ihr da wonhafft seydt,

Und dann, daß viel da ist, so sonsten weit und breit

Nicht fast gefunden wird. Im Fall wir nur es nennen,

So kan man schon sein Thun und Eygenschafft erkennen,

Dann Zlato das heißt Goldt auff Windisch, da die Statt

Zwar kleine, doch nicht arm, darvon den Ursprung hat:

Die Römer wusten schon, was hier sey zu erlangen,

Das abgeführte Volck hat wol das Land durchgangen,

Eh' es sich niederließ, der besten Oerter Frucht

Und angenehmen Lust mit Fleisse nachgesucht.

Das lehrt uns Weissenburg, wo Apulum vor Zeiten,

Der Sarmitz Schwester, stund, die gantz von allen Seiten

Gesund und trächtig liegt, und Thorda zeigt es an,

Das sein Cristallen-Saltz so reichlich geben kan.

Doch war das Ort auch lieb, wo jetzund Zlatna lieget,

Da diesen Völckern hat Trajanus angesieget,

Wie ich vermuthen kan, weil jetzt noch allermeist

Ein grünes Feld allda Trajanus-Wiesen heißt.

Darneben ist Volcon, der hohe Berg, gelegen,

Auff dem das Volck vielleicht hat anzubetten pflegen

Der Götter lahmen Schmied. Es kamen da hinauff

Die Bauren vor der Zeit, da lag ein Stein darauff,

In den fast dieses Lauts Lateinisch war gegraben:

Hier liegt ein grosser Schatz; im Fall du ihn wilst haben,

So kehre mich herumb. Sie greiffen frölich an,

Ein jeder ist bemüht und hebt so viel er kan;

Nach dem er umbgeweltzt, stund gleichfalls auffgeschrieben;

Auff dieser Seiten hab' ich Zeit genung vertrieben,

Und manchen Tag vollbracht; anjetzund lege sich

Der ander' auch zu Ruh; habt Danck ihr, daß ihr mich

So treulich umbgewandt. Nun, das heißt wol vexiret.

Nit weit von dar wird auch die Stelle noch gespüret,

Wo Zeugma, ist mir recht, vor dem stund auffgebaut,

Nicht eine schlechte Statt. Jetzt wird da kaum geschaut

Ein altes Mauerwerck, und under den Gebeinen,

Mit Hecken gantz verschrenckt, sehr schöne Schrifft auff Steinen,

Die, so mir sehr geliebt. Hilff Gott der weisen List,

Mit der du, grosses Volck, begabt gewesen bist!

Du wustest wol den Lauff der Welt und ihrer Sachen

Unnd daß ein jeder Mensch ihm muste Rechnung machen,

Er selbst und was er hat, das fliege nur dahin;

Was auffgeschrieben sey, behalt' er zu Gewin.

Drumb können wir noch jetzt die Saturninos lesen,

So der Colonien Verwalter sind gewesen,

Die Lupos, Statios, und den Gemelum auch,

Der, so ein Bad gebaut auff Römischen Gebrauch.

Die Scaurianen mehr, die Syrer, die Frontonen,

Und die Flamonier und die Senecionen,

Und Marcum Ulpium, sonst Hermiam genannt,

Der das Goldbergwerck hier hatt' unter seiner Hand,

Deß Asche (Zweiffels ohn zu Zlatna auffgeladen)

Ward biß nach Rom geführt auß Keyserlicher Gnaden

Und da erst eingescharrt. Unnd so viel Schrifften sunst,

Die keine Macht der Zeit, kein Wetter, keine Brunst

Zu dempffen hat vermocht. Nuu liegt ihr grossen Helden

Und laßt, seydt ihr gleich stumm, die Steine von euch melden.

Auß euern Gräbern wächst jetzt manche Blume für,

Wie ihr euch dann gewündscht, und steht in voller Zier.

So offt ich hier bey euch mich pflege zu ergehen,

Und sehe da den Grund von einem Hause stehen,

Hier einen Todtenkopff mit Aschen vollgefüllt,

Wie nechst mir widerfuhr, so wird mir eingebildt

Die Eytelkeit der Welt, und pflege zu bedencken,

Wie nichtig doch das sey, warum sich manche kräncken

Und martern Tag und Nacht, dann kompt der bleiche Todt

Eh' als man sich versieht. Das Gold, das schöne Koth,

Und alles Gut und Geld fällt in die Hand der Erben,

Die offtmals traurig sind, daß wir nit eher sterben!

Was von uns irrdisch war, verschirrt man in den Sandt,

Das beste Theil verbleibt. Drumb seyd ihr noch bekandt

Und werdet nicht vergehn. Verleyht mir Gott das Leben,

So bin auch ich geneigt euch künfftig das zu geben,

Was Reichthumb nicht vermag. Die Namen, so anjetzt

Auff blossen Steinen stehn, und sind fast abgenützt

Durch Rost der stillen Zeit, die will ich dahin schreiben,

Da sie kein Schnee, kein Plitz, kein Regen wird vertreiben,

Da euch der Gothen Schar, wie sie vorweilen pflag,

Mit ihrer Grimmigkeit zu schaden nicht vermag.

Es hat das wüste Volck gantz Asien bezwungen,

Die Griechen, Thracier und Mysios verdrungen,

Auch euer Dacien, der Römer bestes Land,

Von langen Jahren her verheert und außgebrand.

Mehr, hat nicht Attila mit seiner Scythen Hauffen

Und dann die Wenden auch euch feindlich angelauffen?

Doch eure Sprache bleibt noch hier auff diesen Tag,

Darob sich dann ein Mensch gar billich wundern mag.

Italien hat selbst nichts gantz von seinen Alten,

Ingleichen Spanien und Gallia behalten;

Wie etwa diß nun kan den Römern ehnlich seyn,

So nahe sind verwandt Walachisch und Latein.

Es steckt manchs edles Blut in kleinen Baurenhütten,

Das noch den alten Brauch und Art der alten Sitten

Nit gäntzlich abgelegt. Wie dann ihr Tantz anzeigt,

In dem so wunderbahr gebückt wird und geneigt,

Gesprungen in die Höh, auff Art der Capreolen,

Die meine Teutschen sonst auß Franckreich müssen holen,

Bald wirdt ein Kreyß gemacht, bald widerumb zertrannt,

Bald gehn die Menscher recht, bald auff der lincken Hand;

Die Menscher, die noch jetzt fast Römisch Muster tragen,

Zwar schlecht, doch witzig sind, viel dencken, wenig sagen;

Und was ich weiter nicht mag bringen auff die Bahn,

Dadurch ich sonsten wol in Argwohn kommen kan.

Wo will ich aber hin? Ich soll von Zlatna schreiben,

Das den Verdruß der Zeit nur kan so wol vertreiben

Mit seiner grossen Lust. Ich suche, was ich will,

So find' ich da genung und mehr noch als zu viel.

Geliebet dir ein Berg? Hier stehen sie mit Hauffen.

Ein Wasser? Siehe da den schönen Ampul lauffen.

Ein schönes grünes Thal? Geh' auff Trajani Feld;

In Summa, Zlatna ist wie eine kleine Welt.

Hier ist ein kühler Platz voll lieblicher Violen

Und Blumen vielerhand, da kan man Kräuter holen,

Dergleichen Hybla selbst und Pelion nicht trägt,

Von denen man doch sonst so viel zusagen pflegt.

Die Farb' und der Geruch die scheinen fast zu streiten

Was mehr zu loben sey; so wird von allen Seiten

Gesicht' und Sinn erquickt. Es gibt die frische Bach,

Vor Zeiten Apulus, auch keinem Flusse nach.

Sie pflegt nicht faulen Schleim an ihren Rand zu führen,

Zeigt bald den klaren Grund. Es mag die Häusser zieren

Mit Marmor, wer da will; ich lobe solche Pracht,

Die ausser Menschen-List natürlich ist gemacht.

Mehr sind auch Fische hier, die ich doch theils nicht kenne,

Der ich kein Fischer bin, theils lieber eß' als nenne.

Wo irgend Najades an einem Wasser sindt,

So glaub' ich, daß man sie bey diesem Flusse findt,

Daß hier die Satyri der Nymphen Gunst zu haben,

Und der verbuhlte Pan umbher am Ufer traben

Und eylen ihnen nach. Wie schöne sieht es auß,

Wann nun der Abendstern deß Himmels blaue Hauß

Mit seinem Liechte ziert, wirfft von der Berge Spitzen

Den Schatten in den Fluß, an dem die Vögel sitzen

Und singen überlaut? Es scheint, der Wald folgt nach

Gleich wie das Wasser scheußt, und schwimmet in der Bach.

Der Wald, Herr Lisabon, auß dem ihr ohn' Beschwerde

Habt Holtz, so viel ihr wolt; er wächst euch auff dem Herde

Und in der Küchen fast, bringt gar sehr schönes Wild,

Das nicht für's Armut ist und reiche Heller gilt.

Ihr waget, ist mir recht, nicht viel auff Wildtpret fangen,

Es kompt schier von sich selbst biß in den Hoff gegangen;

Auß welcher Zunfft auch ist der kleine Ringelbeer,

Der Beer, mein bestes Vieh, den ich von euch anher

Am nechsten mit mir nam. Es pflegt mir einzukommen,

Die künstliche Natur, die hab' ihr vorgenommen

An Zlatna sonderlich zu thun ihr Meisterrecht.

Der Wein wächst nur nicht hier, die Häuser sind auch schlecht.

Wie weit ist aber Sard? der beste Platz am Weine,

Was dieses Land betrifft, der wol taug, wie ich meyne,

Für der Poeten Volck, das nit zu starcken Tranck

Hinunter giessen muß, im Fall ihm sein Gesang

Auch wol gerathen soll, und immer zu bekleiben;

Nicht wie zwar jene thun, die etwas heute schreiben,

Das morgen kömpt dahin, wo es zu kommen werth,

Da, wo man auff die Wand den blossen Rücken kehrt.

Nun, solcher Wein wächst hier, der nicht den Leib erhitzet,

Von dem nicht da ein Punct, hier wider einer sitzet

Umb Nasen, Stirn und Maul, bald Berg, bald wider Thal,

Mit roth und weiß vermengt wie ein Frantzosen-Mahl.

Nun, solcher Wein wächst hier, den ihr in kurtzen Stunden

In euern Keller bringt, und seydt der Last entbunden,

Die man im Pflanzen hat. Was auch den Bau belangt,

So ist es Eytelkeit, daß man mit diesem prangt.

Wie noch die alte Welt mit Keylen Holtz gespalten

Und nur ein dürres Scheyd zum Feuer fürbehalten,

Von Balcken nicht gewußt, da keine Sege war,

Da lebten sie mit Ruh und ausser der Gefahr!

Es stunden ohngefehr vier Gabeln auffgerichtet,

Darüber her ward Stroh, das nunmehr wird vernichtet,

Auff Aesten umbgestreut, darunter lag ein Mann,

Die Freyheit neben ihm, so jetzt ist abgethan.

Wir sind durch unsern Bau noch endlich dahin kommen,

Daß wir uns weit und breit viel Oerter eingenommen,

Die Laster aber uns. Hat mancher gleich ein Schloß,

Das Stätten ehnlich sieht, an Tugend ist er bloß.

Rom war nie besser auff, als wie die hohen Sinnen

Ein nidrigs Dach bewohnt; so bald als sie beginnen,

An schlechter Einfalt klein und Bauen groß zu seyn,

Reißt Schand' und Ueppigkeit mit hellem Hauffen ein.

Viel haben ihre Lust an köstlichen Pallästen

Gantz Königlich gemacht, viel gründen starcke Festen,

Darauff man mehrmahls doch anjetzt vergeblich traut,

Weil Mars so grimmig ist; bey euch hat Gott gebaut.

Laß hier und da gleich Milch und süsses Honig fliessen,

Hier fleußt pur klares Gold. Geringe Bauren wissen

Mit Waschen guet Bescheyd und lesen einen Sand,

Der auch mit seiner Stärck' erobert Leut' und Land.

Man höret offtermals von güldnen Bergen sagen:

Hier sind sie, wo sie sind. Hier pflegt gar sehr zu tragen

Deß Erdreichs milde Schoß die wunderbare Frucht,

Die so mit grosser Kunst unnd Arbeit wirdt gesucht.

Es dünckt mich, es sey selbst in euren Dienst verpflichtet

Die gütige Natur, die euch die Gäng' außrichtet

Und gleichsam mit der Hand auff ihre Schätze zeigt;

Die schöne Sonne selbst ist hefftig euch geneigt,

Will ihre gantze Krafft an Zlatna kundbar machen,

Wirckt fleissig gutes Gold. Es scheint für euch zu wachen

Der flüchtige Mercur, so auch diß Orth sehr liebt

Was diesem Leben nutzt. Wann offt ein Kraut nichts thut

In Uebung der Artzney, da ist Metall doch gut.

Im Fall kein Bergwerck ist, so müssen sämptlich darben,

Die Giesser ihres Zins, die Mahler ihrer Farben,

Kein Mäurer wirdt mehr seyn, kein Schmied, kein Schlosser nicht,

Kein Kauffman, der uns läßt, was für den Leib gebricht,

Und was noch weiter ist. Der Mißbrauch ist zu schelten.

Ein Bergmann aber kan so wenig sein entgelten,

Als wenig Ursach ist, der seiner Reben pflegt,

Daß mancher Mensch sich bloß auff wildes Sauffen legt.

Die schöne Nahrung hier hat wol dem Ackerleben,

Das sonsten selig heißt, mit nichten nachzugeben.

Wie, der die Feldter baut, doch niemand Unrecht thut.

So haut ihr auch Metall und bringet Gelt unnd Gut

Tieff auß der Erden her, die keiner sonst bewohnet;

Ein jeder bleibt von euch mit Hinderlist verschonet

Und schlimmen Schinderey; wie der zu üben pflegt,

Der Ehre, Seel' und Wahr auff eine Schale legt.

Ob euch der Orth nun wol, Herr Lisabon, zu geben

Pflegt alles, was man will, so ist doch euer Leben,

Darinnen ihr jetzt seyd und künfftig bleiben solt,

Geliebt es Gott und euch, noch güldener als Golt.

Wann gleich die eurigen ihr Vatterland verlassen,

Durch Zwang der Tyranney, wie Alba alle Gassen

Mit Blute vollgefüllt, und Antorff, eure Statt,

Die sonst so volckreich war, gantz außgeleeret hat;

Ob gleich ihr nicht bey ihr und ihren hohen Spitzen,

Noch an der tieffen Scheld im Schatten möget sitzen

Und sehn den Schiffen zu; ob gleich das edle Land,

Das euch vor zugehört, nun ist in frembder Hand,

So hat der Bluthund doch euch diß nicht nehmen können,

Was mehr ist als das Gut, den Muth, die freyen Sinnen

Und Liebe zu der Kunst, die euch noch angeerbt

Von eurem Vatter her und nicht stirbt, wann ihr sterbt.

Wer weiß so wol als ihr die Heimlichkeit der Erden

Und alle Tugenden die hier gefunden werden?

Deß Ertzes Unterschied an Farben und Gestalt,

Die doch so mancherley, erkennet ihr alsbald;

Die künstliche Natur hat selber euch erzeuget,

Hat selber euch ernehrt, an ihrer Brust gesäuget

Und bald von Wiegen an gelehrt die Wissenschafft,

Durch die ihr nun erforscht der tieffen Gründe Krafft

Und zieht die Seel' herauß. In euren ersten Jahren,

Wie Plato auch befahl, habt ihr alsbald erfahren

Den Griff der Rechenkunst, die gantz euch ist bekandt.

Doch schickt sich sonderlich in eure werthe Handt

Der nötige Kompaß, der Tieffe, Breyte, Länge

Deß Schachts gewiß erforscht und auch das Maß der Gänge

Und Stollen sagen kan. Der gleiche Meßstab auch,

Und was darzu gehört, ist stets euch im Gebrauch;

Ihr wißt sehr wol dardurch ein artlichs Hauß zu gründen,

Der Felder, Wasser, Stätt und Länder Ziel zu finden,

Gleich wie Euclides that. Auch ist bey euch in Gunst

Die Schwester der Natur, die schöne Mahlerkunst;

Urtheilet recht und wol, was gute Meister heissen

Und was gesudelt sey, köndt selber artlich reissen

Und seyt hier nicht ein Gast. Was sag' ich nun von der,

Durch welcher Lieblichkeit der Unmuth und Beschwer

Deß Hertzens weichen muß, die aller Menschen Sinnen,

Im Fall sie Menschen sind, kan, wie sie will, gewinnen,

Der edlen Musica, in welcher ihr so weit

Und doch nur wie im Spiel' und Schertzen kommen seydt,

Daß euch Terpsichore, die Mutter der Sirenen,

Sehr lieb zu haben scheint vor andern ihren Söhnen

Und daß euch Phebus selbst, wann ihr die Sayten rührt

Und spielt ein artlichs Lied, die schnellen Finger führt?

Diß alles und noch mehr erhebt euch von dem Volcke,

Das an der Erden hangt und mit der dicken Wolcke

Der schnöden Eytelkeit liegt unbekandt verdeckt.

Ein Geist, der Tugend liebt, der voller Flamme steckt,

Und heimlicher Begier, der kan nit müssig gehen,

Er muß sich lassen sehn, muß nach dem Himmel stehen,

Von dem er kommen ist, muß suchen seine Lust

In allem, was der Schar deß Pöbels unbewußt.

O wol euch dann hierumb! Doch soll ich anders sagen,

Was mein Bedüncken ist, noch eines mußt ihr wagen,

Wolt ihr, daß euer Glück auch gantz vollkommen sey

Und gleicher massen ihr: Ein Weib das legt euch bey.

Die Wahl ist hier wol schwer; dann hat sie ein Vermögen,

Im Fall man ihr was sagt, so setzt sie sich entgegen.

Ist sie geschickt und from, so hat sie sonst nicht viel,

Ist sie am Adel gut, so thut sie, was sie will;

Ist Leibes Schönheit da, so hat man zu verwachen,

Sieht sie dann heßlich auß, so kan sie leichte machen

Daß mancher borgen geht. Hat sie der Nahrung Acht,

So darff kein Freund zu dir, sie kieffet Tag und Nacht.

Behält man sie daheim, so wird sie sich beklagen,

Geht sie spatziren auß, sie wird herumb getragen.

Hatt sie das Gelt bey sich, weh deinem Beutel dann.

Giebst du nur was du wilt, so nimbt sie, wo sie kan,

Und was ich noch viel mehr dergleichen wolt' erzehlen.

Doch bleibt das Sprichwort war: Nach Wehlen komme Quelen.

Habt ihr nur Sinn darzu, Gott selbst wird euch allein

Erwündschten Beystand thun und euer Freymann seyn.

Wer immer einsam lebt, kan nicht, wie recht, geniessen

Der Blüte seiner Zeit, wird offte fortgerissen

Von irrdischer Begier, die leichtlich wie ein Pferdt,

Das Zaum und Zeug zerreißt, uns gantz zu Boden kehrt

Und dämpffet den Verstandt, der sonst die schwachen Sinnen,

Als Meister über sie, soll an sich halten können

Und ihrer mächtig seyn. Drumb setzt noch diß herzu,

So habt ihr schon erlangt deß Lebens wahre Ruh,

Die für das Höchste Gut von den gelehrten Alten,

Und diß fast billich auch, wird in der Welt gehalten.

Dann kan was Bessers seyn, als weit von aller Lust

Die unser Fleisch gebührt, ihm gantz seyn wol bewußt

Und den Verwirrungen deß Hertzens nicht verhengen,

Der Liebe sonderlich, die hart uns anzustrengen

Mit ihrer Stärcke pflegt und läßt uns keinen Rast,

Im Fall sie schon ein mal uns an ihr Joch gefaßt?

O wol demselben, wol, der so kan einsam leben

Und seine gantze Zeit den Feldern hat gegeben,

Liebt nicht der Stätte Lust und ihren falschen Schein,

Da offt zwar pflegt mehr Geld, doch auch mehr Schuld zuseyn.

Er darff sein Hütlein nicht stets in der Hand behalten,

Wann er nach Hofe kömpt, und für der Thür erkalten,

Eh' als er Audientz (Verhör ist viel zu schlecht)

Zu wegen bringen kan und ungerechtes Recht.

Da pralet einer her mit grossen weiten Schritten,

Der, wann ein guter Mann ihn hat umb was zu bitten,

Der besser ist als er und vielmehr weiß und kan,

So siehet er ihn kaum halb über Achsel an

Und fertigt ihn kahl ab. Bald trifft sich eine Stunde,

Wann niemand drauff gedenckt, so geht er selbst zu Grunde

Und seine Pracht mit ihm; es pflegt nur so zu gehn,

Man muß hier, wie es kömpt, bald liegen und bald stehn.

Noch blehen sie sich auff und dörffen sich erheben,

Als jeder, gebe Gott, müßt' ihrer Gnade leben,

Verbringen mit Pancket und Spielen ihre Zeit,

Und mangelt ihnen nichts als bloß die Frömigkeit.

Das weiß ein Feldmann nicht, und was die Stätte haben,

Da der ein Weib ihm freyt, ein andrer läßts begraben;

Der läufft, der weint, der lacht, die meisten suchen Geldt,

Und wann es funden ist, so muß es in die Welt.

Da sieht man eine Frau, die ihren Mann zu schonen,

Der ohne diß schwach ist, den Knechten pflegt zu lohnen

Und gibt umbsonst hinweg das, was ihr dennoch bleibt,

Und was man weiter noch in solchen Oertern treibt,

Da List, da Hurerey, da Schweren, Schelten, Fluchen

Gemeine Sachen sind, da nichts ist als Besuchen,

Als tieffe Reverentz, die nicht von Hertzen kömpt,

Da einer dem sein Gut und der dem andern nimbt.

Das weiß ein Feldtmann nicht. Die grausame Trompette

Noch auch der Trummel Schall jagt ihn nicht auß dem Bette,

Wie er noch halb voll Schlaff muß auff die Wälle gehn,

Auß seines Weibes Schoß, und in der Rüstung stehn.

Er schwebt nicht auff der See, da Himmel, Wind und Wellen

Ein armes schwaches Schiff fast stürtzen zu der Höllen

Und stossen an den Grund. Er ehrt den Herren nicht,

Der offtmals wenig hält und dennoch viel verspricht.

Sein Thun ist schlecht unnd recht; man sieht ihn niemand neiden,

Noch an deß Nechsten Noth die falschen Augen weyden;

Nicht wündschen, was ihm fehlt, ist seine gantze Lust,

Lebt ausser Furcht und Trost und ist ihm wol bewußt.

Er liebt das grüne Feld für allen andern Sachen,

Kan in der freyen Lufft sich etwas grösser machen

Und faßt ihm frischen Muth. Da gehen seine Küh

Mit Lämmern untermengt ins Graß biß an die Knie.

Der schwartze Schäffer steht bey einer hohen Linden,

Gelehnet auff den Stab, und schneidet in die Rinden

Der Liebsten Namen ein, bald schwingt er in die Höh

Ein treues Hirtenlied von seiner Galathee.

Nicht allzuweit darvon da sieht er seine Stuten

Vor Geilheit lustig seyn und nagen an den Ruten.

Dann geht er ferrner auch zu seinen Bienen hin,

Schaut, wie zwey grimme Heer offt an einander ziehn

Und umb deß Nachbars Klee sich bey den Stöcken zancken,

Die voller Honig sind; führt nachmals seine Rancken

Und junge Reben auff. Indessen kömpt sein Weib,

Die nicht nach Bisem reucht, und ihren schnöden Leib,

Wie falscher Wahr' geschieht, vollauff an allen Enden

Hat prächtig außgebutzt; sie trägt in ihren Händen,

Die grob durch Arbeit sind, von grünem Majoran

Und Rosen einen Krantz und krönet ihren Mann.

Bald setzt sie sich mit ihm bey einem Walde nieder,

An dem ein schönes Quell mit Rauschen hin unnd wieder

Fleußt heller noch als Glaß. Der leichten Vögel Schar

Springt auff den Aesten umb, der grüne Specht, der Star,

So offte reden lernt, die Nachtigall vor allen

Singt dem, der sie ernehrt, und ihnen zu gefallen;

Die Lerche schreyt auch: Dir, Dir, lieber Gott, allein

Singt aell Welt, Dir, Dir, Dir will ich danckbar seyn.

Indessen schleicht der Schlaff, der Mittler aller Sachen,

Durch ihre Glieder ein, und wann sie dann erwachen,

Daß nun die Sonne fast zu Golde gehen soll,

So führet sie ihn heim und setzt den Tisch bald voll

Mit Speisen, die sein Hoff und Landgut selber träget;

Ein Eyer oder drey, die jetzt erst seyn geleget,

Die Henne selbst darzu, ein frisches Haselhun,

Nach dem die Bürger sonst die Finger lecken thun,

Ein Lamb, das heute noch lieff neben seiner Mutter,

Den feißten Rohm der Milch und Quitten gelbe Butter

Und Käse neben bey, wie Holland selbst kaum hat,

Auch Obst, das sonsten ist so theuer in der Statt.

Diß hat er und noch mehr, ißt, was er kan verdäuen,

Legt fein ihm selber vor, darff sich mit nichten scheuen

Ob gleich er auff den Tisch die Ellebogen stützt

Und nit mit steiffer Brust wie eine Jungfrau sitzt.

Dann fasset er den Krug mit allen beyden Händen,

Trinckt seinen Fernewein, biß daß er auß den Lenden

Drauff Athem holen muß; ist gäntzlich unbedacht,

Daß nicht ein guter Freund ihm etwas beygebracht,

Der reissende Mercur und das, so jungen Pferdten

An ihren Stirnen hängt, wann sie gebohren werden,

Das bleiche Wolffeskraut, und was vor Gisst das Landt

Bey unserm Pontus trägt, ist Dörffern unbekandt.

Dann macht der Wirth sich erst auß Müdigkeit zu Bette;

Sie spinnt mit dem Gesind' indessen in die Wette

Und netzt die Finger wol, biß sie auch allgemach

Das Haupt legt auff die Brust und folgt dem Manne nach

Den sie, wie sehr er schnarcht, auß hertzlichem Verlangen

Der keuschen Wollust küßt auff seine braune Wangen

Und was zu folgen pflegt. Ist schon ihr Lager nicht

Verhangen mit Damast, und ob das Stroh gleich sticht

Durch ihren Unterpfül, so ist er dannoch reine,

Darff keines Artztes Tranck vom Holtze das ich meyne,

Und manchem rahten muß, da ist kein Zanck noch Neyd,

Kein Argwohn, kein Betrug und kein verdeckter Eyd.

So ruhen sie mit Lust, biß daß es jetzt will tagen

Und auff den Hügeln sich der Morgenröthe Wagen

Von ferren sehen läßt, dann dehnen sie sich auß

Und sind zugleiche beyd' auff einen Sprung herauß.

O, solte doch auch ich, nach solcher weiten Reyse

Und so viel Ungemach, bey euch sein gleicher Weise,

Ihr Thäler, ihr Gebierg', ihr Brunnen unnd du Strand

Deß Bobers, da man mich zum ersten auff der Hand

Herumb getragen hat, wo die begraben lieget,

So mich zur Welt gebracht, und wo ich erstlich krieget

Diß schlechte was ich weiß! Ich halte nichts auff Geldt,

Auff Ehre, die vergeht, und Gauckeley der Welt.

Mein Wundsch ist einig der, mit Ruh da wohnen können,

Wo meine Freunde sind, die gleichsam alle Sinnen

Durch starcke Zauberey mir haben eingethan,

So daß ich ihrer nicht vergessen will noch kan.

Hier wolt' ich, was mir noch ist übrig von dem Leben,

Wie wenig es auch ist, mir und den Meinen geben,

Ein Feldt, ein kleines Feld selbst bauen mit der Hand,

Dem Volcke zwar nicht viel, doch selber mir bekandt.

Ich würde zuvorauß die lange Zeit vertreiben,

Wie auch bißher geschehn, mit Lesen und selbst Scheiben,

Verachten sicherlich das, was das blaue Feldt

Deß Meeres weit und breit in seinen Armen hält,

Weil alles eytel ist, die Kräfften außgenommen,

Die von den Sinnen nur und vom Gemüte kommen,

Das aller Eytelkeit, die der gemeine Mann

Für grosse Sachen hält, getrost entsagen kan.

Ich lernte täglich was auß meinem Leben nehmen,

So nicht darein gehört, und die Begierden zähmen,

Und fragte nichts darnach, ob einer, der sein Landt

Auß Ehrgeiz übergiebt den Feinden in die Hand

Und mit dem Eyde spielt, mit Sechsen prächtig führe,

Und, wann er lüge schon, bey seinem Adel schwüre.

Kein Herr der solte mich sehn bey dem Wagen gehn

Und mit der Hofepursch vor seiner Tafel stehn.

Dem allen abzuseyn, wolt' ich mich gantz verhüllen

Mit tausend Bücher Schar und meinen Hunger stillen

An dem, was von Athen bißher noch übrig bleibt,

Das was Aristons Sohn, ein Gott der Weisen, schreibt,

Was Stagirites sagt, Pythagoras verschweiget,

Homerus, unser Printz, gleich mit den Fingern zeiget,

Und was der treffliche Plutarchus hat gewust,

Ja mehr, gantz Griechenland, das were meine Lust.

Dann wolt' ich auch zu Rom, der Königin der Erden,

Was mein Latein belangt, mit Ehren Bürger werden,

Trotz einem, der hierumb mich führte für den Raht,

Als wer' ich, wie gebührt, kein Glied nicht von der Statt.

Der grosse Cicero, Sallustius ingleichen

Und Maro würden mir die Hände selber reichen,

Auch Flaccus, der so wol in seine Leyer singt,

Daß der Thebaner Schwan kaum also schön erklingt.

Der reiche Seneca an Witz und an Vermögen,

Der schlaue Tacitus und was noch ist zugegen,

Müßt allzeit um mich seyn. Rom solte zwar vergehn,

Doch sieht man sie noch jetzt in unsern Hertzen stehn.

Wir lassen nichts hindan: Die Ursach aller Dinge,

Worauß, von wem und wie ein jeglichs Thun entspringe,

Warumb die Erde steht, der Himmel wird gewandt,

Die Wolcke Feuer gibt, ist sämptlich uns bekandt.

Mehr, was das oben sey, auß welchem wir genommen,

Und widerumb darein nach diesem Leben kommen,

Ja Gott, den niemand kennt und kein gemeiner Sinn

Kan fassen, der kömpt selbst in uns, und wir in ihn.

Wir sehen, wie der Leib deß Menschen muß verterben,

Der Leib, das minste Theil, die Seele kan nicht sterben;

Wir sehn, wie, wann diß wird, ein anders nicht besteht

Und wann noch eines kömpt, auch nachmals diß vergeht.

Die also auff den Lauff der Welt recht Achtung geben,

Erlernen der Natur hierauß gemesse leben,

Die bauen auff den Schein deß schnöden Wesens nicht,

Das beydes nur die Zeit gebiehret und zerbricht.

Die werden durch den Wahn, der wie ein Blinder irret,

Im Fall er die Vernunfft will meistern, nit verwirret;

Die wissen allen Fall deß Lebens zu bestehn

Und können unverzagt dem Todt entgegen gehn.

Das wolt' ich gleichfalls thun und meines Geistes Kräfften

Versuchen allezeit mit müssigen Geschäfften;

Ich liesse nicht vorbey so viel man Künste weiß,

Und was man hält vor schwer, erstieg' ich durch den Fleiß.

Der Länder Untergang, der alten Völcker Sitten,

Ihr Essen, ihre Tracht, wie seltzam sie gestritten,

Wo diß und das geschehn, ja aller Zeiten Standt

Von Anbegin der Welt macht ich mir gantz bekandt.

So würd' ich meine Verß wol auch nicht lassen liegen;

Gar bald mit Mantua biß an die Wolcken fliegen;

Bald mit dem Pindarus; Nasonis Elegie,

Doch zuvorauß genandt als meine Poesie,

Und unser Teutsches auch, darinnen ich vorweilen

Von Venus, ihrem Sohn' und seinen süssen Pfeilen

Nicht sonder Fortgang schrieb, jetzt aber, nun mein Sinn

Umb etwas reiffer ist, auch höher kommen bin.

O liebes Vatterland, wann werd' ich in dir leben?

Wann wirst du meine Freund' und mich mir wider geben?

Ich schwinge mich schon fort; gehab' anjetzt dich wol,

Du altes Dacia, ich will, wohin ich soll.

Und ihr, Herr Lisabon, bleibt, der ihr seydt gewesen,

Mein werther lieber Freund; das was hier wird gelesen,

Wie schlecht es immer ist, soll künfftig doch allein

Bezeugen meine Treu, wann nichts von uns wird seyn.

 

 


Dafne

 

[1627.]

 

An die Hoch-Fürstlichen Braut und Bräutigam, bey derer Beylager Dafne durch Heinrich Schützen im 1627. Jahre Musicalisch auf den Schau-Platz gebracht ist worden.

 

Das starcke Liebes-Gifft, das unsre hohe Sinnen,

Die von dem Himmel sind, mit seiner Krafft gewinnen

Und wann Vernunfft erliegt, zu Boden reissen kan,

Sieh', o du Edles Par, auff diesem Schau-Platz an.

Sieh an, du freyer Heldt, du Bildnuß aller Tugendt,

Du Preyß der Zeit, und du, Sophie, Liecht der Jugendt,

Deß Vatters grosse Lust, der werthen Mutter Zier,

Sieh' an der Liebe Macht, von der du für und für

Befreyt und sicher bist. Wer so wie du sich liebet

Mit ungefärbter Pflicht, wer seine Huld ergiebet

In Urtheil unnd Verstandt, ist klüger als der Gott,

Der täglich zu uns bringt das schöne Morgenroth.

Ihm machet Dafne selbst von ihren frischen Zweygen

Den Krantz, der nicht verwelckt, sein Nachklang wird nicht schweigen,

So lange Liebe wehrt. Nim dann in Gnaden an,

Du duppeltes Gestirn, was Dafne geben kan:

Den immer-grünen Krantz, und dencke, daß die Gaben

So Fürsten als wie ihr vollauff zugeben haben,

Zwar groß, doch irrdisch sind. Die Flucht der Zeit vertreibt

Das Unsrig' und uns auch; was Dafne gibt das bleibt.

 

Personen deß Gedichtes.

 

Ovidius, Vorreder. Der erste Hirt.

Dafne. Der ander Hirt.

Apollo. Der dritte Hirt.

Venus. Chor der Hirten.

Cupido. Der Nymfen und Hirten.

 

Der Vorreder

 

Ovidius.

 

Ihr sterblichs Volck, der ich nit sterblich bin,

Komm jetzt zu euch von den Elyser-Feldern,

Wo unsre Geister ziehen hin

Und letzen sich in grünen Wäldern;

Durch deß bleichen Charons Meer

Komm' ich, o ihr Menschen, her.

 

Ich bin der Mann, der ich so rühmlich sang

In meine Harpff' und die beruff'nen Seiten.

Wie Amors Macht und harter Zwang

Den Himmlischen vor alten Zeiten

Hat verwandelt die Gestalt

In Geflügel, Wildt und Waldt.

 

Ich habe mich die schwere Liebes-Kunst,

O dich, mein Rom, zu lehren unternommen;

Hab' auch gezeigt, wie solcher Brunst

Ein Hertze wider ab soll kommen.

Daß man recht liebt, kömpt durch mich,

Daß man nicht liebt, thu' auch ich.

 

Schau' aber zu, was für ein heller Schein

Umgibt mich doch, und wessen werd' ich innen?

Was Majestät muß dieses seyn,

Die mir bescheint Gesicht' und Sinnen?

Was doch blincket für ein Liecht?

Ist es mein Augustus nicht?

 

Ich kenne dich, du Blume dieser Zeit,

Du Zier und Spiegel aller Jugendt.

Der Rautenkrantz, die Freundlichkeit

Verrhätet dich, o Glantz der Tugendt;

Alle Menschen loben dich,

Und die Elbe neiget sich.

 

Du edle Braut, wol deiner Lieb' und dir;

Ich aber will jetzt wie vorweilen singen,

In was für Noth ein Cavallier

Und eine Dame sich kan bringen,

Die nicht nach der Liebe fragt,

Und nur thut, was ihr behagt.

 

Ihr werdet sehn für schwerer Liebes-Pein

Denselben Gott mit nassen Säufftzen klagen,

Der uns den schönen Tage-Schein

Herumb führt auff dem güldnen Wagen,

Der uns Allen gibt das Liecht,

Sieht für Liebe selber nicht.

 

 

Der erste Act

Der erste Hirt.

 

Unter diesem Schatten hier

Liegt das grimme Wunderthier;

Ihr Hirten weicht, geht weg ihr Schäfferinnen,

Schaut, daß kein Ast sich nicht bewegt,

Daß kein Geräusche sich erregt,

Es wird sonst euer innen.

 

Der andere Hirt.

 

So müssen wir dann auß Gefahr

Die süssen Felder meyden

Und können unser Vieh unnd weissen Lämmer Schar

Nicht sicher weyden?

 

Der dritte Hirt.

 

O Jupiter, der du mit Donner-Flammen

Erschütterst See und Landt,

Nim deinen Plitz und Hagel gantz zusammen,

Beut her die starcke Hand;

Komm uns Armen doch zu Steuer

Wider dieses Ungeheuer.

 

Der erste Hirt.

 

Umb diesen Wald und Schatten haben wir

Bißher gesehn das Blutgetränckte Thier.

 

Echo. Hier.

 

Wie daß ich jetzund sicher bin?

Ists weg, ists anderswo dann hin?

 

Echo. Hin.

 

Ich weiß nit, wie ich doch diß Ebentheuer deute.

Kömpt es ins künfftig auch noch wider für uns Leute?

 

Echo. Heute.

 

Ach! Ach, wer dann tröstet mich,

Wann das Thier lässet sehen sich?

 

Echo. Ich.

 

Wer bistu, welcher mir verheist so grosse Wonne?

O bester Trost, den je beschienen hat die Sonne,

 

Echo. Die Sonne.

 

Bist du der Gott auß Delos, welcher sich

Mir zeigen will? O Sonne, hör' ich dich?

 

Echo. Ich dich.

 

Du, du hast Pfeil' und Krafft, drumb steure der Gewalt

Der grimmen Bestien, o Phebus, also bald.

 

Echo. Bald.

 

Apollo.

 

So ist dann nun dem Drachen

Durch meines Bogens Macht

Gestillt der wilde Rachen?

Umbringt ihn nun die Nacht,

Der vor die Pest der Erden,

Die Scheu der Menschen war?

Ihr Hirten, bringt die Herden,

Ihr seydt nun auß Gefahr.

Ihr Nymfen, windet Kräntze,

Hegt schöne Lobe-Täntze,

Kompt kühnlich in den Wald,

Singt, daß die Heyd' erschallt.

Das Thier wird nicht forthin

Die Lufft vergifften können

Und Kranckheit nach sich ziehn.

Erfrischet Hertz und Sinnen,

Die Wangen müssen nun euch nachmals nicht verbleichen,

Sie sollen Lilien und roten Rosen gleichen;

Dann die Schlang' ist umgebracht,

Die euch Kummer hat gemacht.

 

Chor der Hirten.

 

Du grosser Gott, der du den Feuer-Wagen

Rings umb den schönen Himmel führst,

Der du den Tag, so offt es pflegt zu tagen

Mit einem güldnen Mantel ziehrst,

Daß der helle Schein sich dringet

Durch der finstern Nächte Ruh,

Daß uns klares Liecht umbringet,

O Apollo, das machst du.

 

Daß auff den Frost diß grosse Rundt der Erden

Sein graues Winter-Kleyd ablegt,

Daß Wiesen, Feld und Wald verjünget werden,

Daß deß Geflügels Heer sich regt,

Daß sie in den Lüfften fliegen

Und uns lieblich singen zu,

Daß die Bäume Bletter kriegen,

O Apollo, das machst du.

 

Du Künste-Gott, du Artzt, du Traumaußleger,

Du Senger-Fürst, du Kraußpenhaar,

Du Immer-jung, du Meister aller Jäger,

Von dir kömpt alles gantz und gar;

Doch dein Pfeil und schneller Bogen,

Deines güldnen Köchers Pracht,

Wird dem allen für gezogen,

Was dich sonst berühmet macht.

 

Wer kondt' ohn dich, o Phebus, überwinden

Das wilde Gifft- und Flammen-Thier?

Komm, Cynthius, laß frische Kräntze binden

Umb deiner gelben Haare Ziehr,

Laß die Blumen, so wir haben

Dir, o Vatter, lieber seyn

Als der edlen Palmen Gaben

Und der Cedern reichen Schein.

 

 

Der andere Act

Cupido. Venus. Apollo.

 

Cupido.

 

Was suchet ihr,

O Königin der schönen Frauen?

Wollt ihr nach Rosen schauen,

Nach Lilien zu eures Häuptes Ziehr?

Nein, liebste Mutter, nein.

 

Venus.

 

Was wird es dann wol seyn,

Mein Kind, das mir gebricht?

 

Cupido.

 

Wol Lilien noch Rosen nicht:

Adonis liegt euch in den Sinnen.

Und wo ein schöner Hirte sunst,

Die Ursach einer neuen Brunst,

Mag angetroffen werden können.

 

Venus.

 

Du kleiner Bösewicht.

 

Cupido.

 

Seht ihr den Gott auß Delos nicht?

 

Venus.

 

Was wird hernach doch auß dem Himmel werden?

Gehn jetzt doch fast die Götter gantz uff Erden.

 

Apollo.

 

Erzehle, du berühmbter Schütze,

Worzu sind dir die Pfeil' und Bogen nütze?

Ist ein grimmes Thier,

Das du meinest umbzubringen,

Oder auch gedenckst du, dir

Einen Drachen zu bezwingen?

 

Cupido.

 

Zwar Python ist durch meine Hand,

Apollo, nicht entleibet worden,

Jedennoch ist bekandt,

Was ich für Thaten thue.

Ich bin so wol in deinem Orden,

Bin auch ein Gott wie du.

 

Apollo.

 

Das weiß ich wol; doch wann dein Bogen

Wird von dir abgezogen,

Machst du sehend Andern Wunden,

Oder triffst du auch verbunden?

 

Venus.

 

Im Fall du ja wilt wissen,

Apollo, was mein Sohn

Erwiesen hat im Schiessen,

So höre nur hiervon.

Was neben uns Neptun im Wasser sage,

Und über uns der Jupiter;

Geh' unter uns zum Pluto hin und frage,

Alsdann komm wider her.

 

Apollo.

 

Weil Himmel, See und Erden

Und was darunter lebt,

Von dir gezwungen werden,

Weil dir nichts widerstrebt,

So zeige man mir doch noch einen Himmel an,

Noch einen Erdenkreyß, in dem ich frey seyn kan.

 

Cupido.

 

Ich wuste wol, du würdest mich verlachen,

Und daß ein Kind bey dir nichts gilt,

Du grosser Schütz und Todt der grimmen Drachen;

Halt mich für närrisch, wie du wilt.

 

Apollo.

 

Erzörne dich so sehr nicht über mir,

Cupido mein, o wende Gnade für;

Wilt du mir ja mit deinem Bogen lohnen,

So wolltest du des Hertzens doch verschonen.

 

Venus.

 

Du wirst wol sehn, was du gethan,

Wann auß dem Schertzen Ernst entstehet,

Wirst sehen, was mein Söhnlein kan,

Wiewol es bloß und blind hergehet.

 

Cupido.

 

Bring' ich dem stoltzen Hertzen

Nicht Angst und Todtes-Pein,

So will ich nicht dein Kind mehr seyn.

 

Venus.

 

Du empfindest billich Schmertzen,

Eyferst billich, lieber Sohn.

Gieb ihm seinen rechten Lohn,

Daß er möge noch erfahren,

Was deine Macht und seine Hoffart thue;

Du wirst hier keiner Kräfften sparen.

 

Cupido.

 

Ich habe weder Rast noch Ruhe,

Biß ich mich recht an ihm gerochen

Und mit dem Bogen hier,

Den er verhöhnt zur Ungebühr,

Ihm seinen stoltzen Muth gebrochen.

Gar gerne thue ich's nit, das ich soll von dir gehen,

Ich bleib' auch, wo mir's wirdt geschafft;

Doch Rache, die man an läßt stehen,

Verleurt durch Saumung ihre Krafft.

 

Venus.

 

Geh immer hin in Zeiten

Und denck auff Rach' und List;

Dann wann du zornig bist,

So hat man ohn Gefahr dich nit an seiner Seiten.

Ich kan allhier in dessen bleiben,

Und umb den grünen Waldt

Die Zeit vertreiben;

Hernach, so bald

Du her kömpst, will ich mit dir hin

In unsern Himmel ziehn.

Wer von der Lieb' ist franck und frey

Der mag wol billich frölich leben,

Doch schau er zu, daß er nicht sey

Der Hoffarth allzusehr ergeben.

Er laß' uns unverlacht;

Diß ist der Schluß, den hat mein Son gemacht,

Der Abschied, den er spricht.

Fühlt ihr gleich Lieb' anjetzund nicht,

So kan doch bald ein Stündlein kommen,

In dem durch ihre Pein

Euch Muth und Hertze wird benommen.

Alsdann wird Amors Macht

Euch nicht verborgen seyn,

Die ihr anjetzt verlacht.

 

Chor der Hirten.

 

O, du kleiner, nackter Schütze,

Wann der Bogen, den du spannst,

Giebet solche Liebes-Hitze,

Daß du Götter fällen kannst,

Was dann wirst du nicht, o Kind,

Uns thun, die wir Menschen sind?

 

Unser Hertze muß sich kräncken,

Unsre Sinnen sind betrübt,

Wann wir an den Jüngling dencken,

Der sich in sich selbst verliebt;

Der verlohr die Menschen-Art,

Und zu einer Blumen ward.

 

Aller schönen Nymfen Hertzen

Brannten gegen ihm für Pein,

Aber er ließ ihre Schmertzen

Ohne Trost und Hoffnung seyn.

Zwar sehr groß war seine Zier,

Doch der Hochmuth gieng ihr für.

 

Eine starb in Liebes-Orden,

Gar zu tieff durch ihn versehrt,

Die hernach ein Schall ist worden,

Den man nach uns ruffen hört;

Aber Amors grimme Macht

Straffte solche strenge Pracht.

 

Wie er sonst hatt' euch versehret,

O ihr Nymfen, für der Zeit,

Also ward er jetzt bethöret

Durch sein' eygne Zierlichkeit,

Biß er noch sein Ende nahm

Und in Zahl der Kräuter kam.

 

Laßt uns ja uns selbst nicht lieben,

Bild' ihm niemand zu viel ein,

Will er sich nicht selbst betrüben

Und in Furcht ohn' Hoffnung seyn:

Wündsch' ihm weder Weib noch Mann,

Zu erfahrn, was Amor kan.

 

 

Der dritte Act

Dafne. Apollo.

 

Dafne.

 

Es ist die Spur deß Hirschen ja für mir;

Wie laß bin ich! Ach, wer er doch allhier.

 

Apollo.

 

Wer muß nur diese seyn;

Die auß den Augen lässet blincken

So einen hellen Himmels-Schein,

Den ich spür' in mein Hertze sincken?

 

Dafne.

 

Ich denck ihm noch wol für zu biegen,

Im Fall ich eyle.

Ich muß nur sehn, ob auch der Peil wird fliegen

Und scharpff seyn, wie er soll.

 

Apollo.

 

Ach, scharpff genung sind deiner Augen Pfeile,

Ich fühle sie ja wol;

Sie verwunden mich von ferrnen.

Bist du nicht der Nymfen eine,

Oder, wie ich auch vermeine,

Eine Göttin auß den Sternen?

Wie daß du Pfeil' und Bogen an dich henckest?

 

Dafne.

 

Ich such' ein schnelles Wild

Und bin ein sterblichs Weibesbildt,

Nicht eine Göttin, wie du denckest.

 

Apollo.

 

Gläntzt in der schönen Sterbligkeit

Dergleichen Liecht,

So frag' ich nach dem Himmel nicht.

 

Dafne.

 

Das Thier verläufft sich allzu weit;

Ich muß den Fuß nur ferrner setzen.

 

Apollo.

 

Du kanst doch mit den Augen hetzen,

Im Fall du schon nicht Berg und Thal

Mit deinen Pfeilen

Durchsuchest überall.

 

Dafne.

 

Nichts anders wündsch' ich zu ereylen;

Die Lust, so ich im Sinne führe

Sind Berge, Püsch' und Thiere:

Diß ist der Raub, der bey mir gilt.

 

Apollo.

 

Du fällest nicht nur blosses Wildt;

Dann deiner stoltzen Augen Liecht

Kan auch die Götter selbst versehren;

Ihr Hertz' ist für dir sicher nicht.

 

Dafne.

 

Die Götter pfleg ich hoch zu ehren;

Durch meine Pfeil' und Bogen

Wird nur das Wild betrogen.

Du aber säumest mich

Mit langem Stehen.

 

Apollo.

 

Vergönne mir, daß ich

Mag mit dir gehen.

Ich weiß die Thiere wol zu fällen;

Wir wollen eine Jagt

Mit grosser Lust anstellen,

Die mir und dir behagt.

 

Dafne.

 

Es darff sich nichts zu mir gesellen

Als Pfeil und Bogen nur. Glück zu.

 

Apollo.

 

Ach, warte! warumb eylest du?

Erkenne doch, o Schöne, wer dich liebet;

Ein Gott ist's, der sich dir ergiebet,

Der dich begehrt, gieb deinem Glücke statt,

Nimb an den guten Rhat.

Ach fleuch, ach fleuch doch nicht!

Mein Hertze das zerbricht

Und zwingt mich, daß ich schneller eyle

Als diese meine Pfeile,

Wann mir ein Wild auffstößt.

Du rennest, läuffst und gehst,

Wohin du wilt, so will ich folgen können.

Wer eyfrig liebt, dem kan kein Ding entrinnen.

 

Chor der Hirten.

 

Liebe, wer sich selber haßt;

Aber wer sein gutes Leben

Will der freyen Ruh ergeben,

Reißt sich von der argen Last,

Suchet für das süsse Leyden

Felder, Wild, Gepüsch' und Heyden.

 

Ihm gefällt die Faulheit nicht,

Die nicht als zum Bösen wachet,

Die den Trägen schwächer machet

Und der Starcken Krafft zerbricht,

Die den Geist zeucht auff die Erden

Und heißt Männer Kinder werden.

 

Seine Lust, die er begehrt,

Die ihm kürtzet manche Stunde,

Sind berühmbte schnelle Hunde

Und ein ritterliches Pferdt;

Sein Gemüthe muß sich letzen

Mit dem adelichen Hetzen.

 

Wann der Reiff das Feldt betaut,

Und die Vögel mit dem Singen

Umb die Morgenröthe springen,

Sitzt er munter auff und schaut,

Ob er mit den schnellen Winden

Kan ein schönes Stücke finden.

 

Also dringt die scharpffe Pein

Nimmer in sein grosses Hertze,

Das von Wollust, Lieb' und Schertze

Gantz will frey und sicher seyn,

Will nicht von den Freuden wissen,

Die Gemüth' und Leib muß büssen.

 

Flieht ingleichen diese Lust,

Die doch nur den weichen Sinnen,

So nichts Mannlichs üben können

Soll bekandt seyn und bewust,

Die nur wie ein Schatten stehet,

Der bald wird und bald vergehet.

 

 

Der vierdte Act

Cupido. Venus.

 

Cupido.

 

Was gilt's, ich habe dir den stoltzen Muth gebrochen,

Der meine Macht sonst hat verlacht,

Und mich an dir gerochen?

So lernt, ihr Götter, nach der Zeit

Hier meines Köchers innen werden,

Und ihr, ihr Sterblichen, erhebet weit und breit

Mein hohes Lob auff Erden.

 

Venus.

 

O süsser Sohn, was hastu doch gethan?

Was will diß Frölichseyn und Lachen?

Was ist es doch, mein Kind? Sag an,

Daß ich mich auch kan lustig machen.

 

Cupido.

 

O Mutter, laß mir einen Wagen

Von Gold' und edlen Steinen bauen;

Jetzt mag ich einen Krantz zum Sieges-Zeichen tragen,

Die Götter sollen heute schauen

Wie recht ich triumphiren kan.

Der Gott, so von der Himmels-Bahn

Mit seiner Strahlen Krafft die gantze Welt durchscheint,

Hat meines Bogens Nach' empfunden,

Geht jetzt und weint,

Ist kranck an Liebes-Wunden.

 

Venus.

 

Kan ein Gott auch rühmen sich,

Daß er für dir frey sey blieben?

Sohn, Sohn, dencke wer bin ich,

Folgt doch deine Mutter dir,

Muß nach deinem Willen lieben

Götter oben, Menschen hier.

 

Cupido.

 

Zwar traurig hab' ich dich gemacht,

Jedoch so hast du auch gelacht.

Ich hab dich gar nie gesehen weinen,

Wie Mars in deinen Armen lag,

Eh' als der helle Tag

Verrhäterisch den Glantz ließ auff euch scheinen.

 

Venus.

 

Ach schweig; doch weissest du, wie mir entfiel der Muth

Und wie mein Antlitz ward als Blut.

Aber laß uns hier nicht stehen;

Es ist Zeit,

Heim zu gehen

In das Hauß der Ewigkeit.

 

Chor der Hirten.

 

Kein schnelles Wild, das in den Püschen lebt,

Dem Graß die Nahrung giebt,

Kein Vogel auch, der umb die Wolcken schwebt,

Kein Fisch bleibt unverliebt;

Nichts ist, was wohnt auff Erden,

Wo Lufft und See durchstreicht,

Was ist und noch soll werden,

Das nicht der Liebe weicht.

 

Die Kräuter selbst, so ohne Geist auffgehn,

Sind Freund doch unter sich,

Kein Element kan bey dem andern stehn,

O Amor, als durch dich;

Der Mensch ist's, der die Gaben

Deß Liebens von sich streicht

Und will ein Hertze haben,

Das nicht der Liebe weicht.

 

Der eine stellt auff ungezähmtes Wild,

Der reyset Tag und Nacht,

Ein andrer hört wann die Trompet' erschüllt

Und Fug' zum Kriegen macht,

Der schauet, daß mit Schertze

Und Lust die Zeit verstreicht,

Damit er hab' ein Hertze,

Das nicht der Liebe weicht.

 

Doch wann uns kömpt deß Leibes theure Wahr'

Der Augen Strahlen für,

Der weisse Halß, das Goldtgemengte Haar,

Der rothen Lippen Ziehr,

So muß man innen werden,

Daß nichts sich ihnen gleicht

Und kein Ding sey auff Erden

Das nicht der Liebe weicht.

 

 

Der funffte Act

Apollo. Dafne.

 

Apollo.

 

Bleib, Nymfe, bleib; ich bin dein Feind ja nicht,

Daß du so lauffst, mein Liecht,

Als wann ein armes Schaff vom Wolffe wird getrieben.

Mein Folgen kömpt vom Lieben.

Ach, ach, daß für die grosse Brunst

Kein Kraut wächst auff der Erden!

Was hilfft mich jetzo meine Kunst,

Durch welche sunst

Ein Jeder heil kan werden.

 

Dafne.

 

O Vatter Peneus, nim mich an,

Dein unbeflecktes Kind. O Vatter, hilff doch mir,

Im Fall ein Fluß auch helffen kan.

Bedeck, o Erde, mich, nim zu dir meine Zier,

Verschling sie, oder laß sich meinen Leib verkehren

In etwas, welches mich kan der Gewalt erwehren.

 

Apollo.

 

Soll dann, ihr harten Rinden,

Die unbefleckte Zier,

So Hertz und Sinn mir kundte binden,

In euch verdeckt seyn für und für?

Ihr Augen, die ihr mehr ein Quell als Augen seyt,

Bleibt an die Zweige hier gehefftet jederzeit.

Hier, da ist das edle Hertze,

So das meine mir zerbricht,

Hier ist meiner Sonnen Liecht,

Das die helle Tages-Kertze,

Die Vertreiberin der Nacht,

Aller schwartz und tunckel macht.

Wiewol ich sonst unsterblich bin,

Doch sterb ich ihrentwegen hin.

Ach Nymfe, die du' dich

Hast eines Gottes Lieb' erwehret,

Dardurch dein schöner Leichnam sich

In einen Lorbeerbaum verkehret,

Es widerfahr in Ewigkeit ja nicht,

Daß ich dein Lob nit soll' in Himmel mit mir führen.

Mit deinen Blättern will ich allzeit, o mein Liecht,

Diß güldne Haar mir ziehren.

 

Diese meine Pflantze hier

Soll begrünt seyn für und für,

Soll in Kält' und Hitze stehen,

Für dem Wetter frey und loß:

Donner, Plitz und harter Schloß

Soll bey dir fürüber gehen.

 

Die Regenten dieser Welt

Und ein unverzagter Heldt,

Der sich ritterlich geschlagen

Unter seiner Feinde Schar,

Soll umb sein sieghafftes Haar

Diese frische Zweyge tragen.

 

Herd' und Hirten sollen dir

Lassen deine grüne Zier;

Hier soll frey von andern Dingen

Nymf' und Göttin ihre Zeit

Lustig und in Frölichkeit,

O du edler Baum, verbringen.

 

Der Nymfen und Hirten Tantz umb den Baum.

 

O schöne Nymfe, freue dich,

Dein Leib, der vor besorget sich,

Man würd' ihn nicht verschonen,

Nach dem er Laub und Schatten giebt,

So wird der schöne Baum geliebt,

Auch da wo Götter wohnen.

 

Kein Plitz ist, der dein Kleyd zerbricht,

Du achtest keinen Regen nicht,

Blühst stets mit grünen Haaren,

Legst nimmer von dir deine Zier,

Bekräntzest grosse Fürsten hier

Und auch der Götter Scharen.

 

Nun wachse fort, als wie du thust,

Geneuß mit Freuden deiner Lust

Und deiner schönen Gaben.

Wir wollen, wo ja Amors Pfeil

Uns gleichfalls giebet unser Theil,

Ihn auch in Ehren haben.

 

Und trügen wir dann Liebes-Gunst,

Laß unsrer Augen treue Brunst

Der Liebsten Sinn durchdringen,

Laß unsers guten Hertzens Pflicht

Wie Eyß, das von der Sonnen bricht,

Ihr hartes Hertze zwingen.

 

Wo aber es sich auch begiebt

Daß die von uns nicht wird geliebt,

Die uns liebt je auff Erden,

So laß diß unser Haar allhier

An stadt deß Lorbeerbaumes Zier

In Heu verwandelt werden.

 

Nun grüne fort, und mit dir auch

Der überedle Rauten-Strauch,

Der uns erhält das Leben;

Der Himmel laß' ihn seine Frucht,

Die manches krancke Land jetzt sucht,

Von Zeit zu Zeiten geben.

 

Nim zu und wachse für und für,

O Rautenstrauch, der Felder Zier,

Für dem die Schlangen fliehen,

Der böse Lust und Schmertzen stillt,

Für dessen Krafft kein Gifft was gilt

Und kan unß nicht durchziehen.

 

Nim zu und wachse für und für,

Und deine Zweygen neben dir,

Die alle Schönheit ziehret,

Von denen einer sich jetzt giebt

Dem Löwen, der ihn hertzlich liebt

Und hin in Hessen führet.

 

O schöner Frühling, freue dich,

Der Blumen Lust erhebe sich,

Die Vögel müssen singen;

Der Zweyg so dich, o Löw', ergetzt,

Den Venus in dein Land versetzt,

Wird neue Zweyge bringen.

 

Wir sehen schon, wie nach der Zeit,

Wann Jupiter den harten Streit

Durch Teutschland noch wird stillen,

Wir sehen, wie der Rauten Ziehr

Mit grüner Lust wird für und für

Feldt, Berg und Thal erfüllen.

 


Lob des Krieges-Gottes

 

[1628.]

 

O Mars, ich singe dich, du starcker Gott der Kriege,

Du Schutz der Billigkeit, du Geber aller Siege,

Bezwinger der Gewalt; komm her, ich singe dich,

Du Feldherr dieser Welt; mein Geist der reget sich,

Zu fliegen in dein Lob. Leg' jetzt ein wenig nieder,

Thu' ab Helm, Spieß und Schild, und höre meine Lieder,

So dir gedichtet sindt, daß Pallas nicht allein

Sich rühme, nechst der Schlacht den Büchern huld zu sein.

 

Was thu ich aber doch? Wer wil dich recht beschreiben

Und deine kühne Krafft? Wo wird mein Schiff verbleiben

In dieser hohen See? Ich nehme meinen Weg

Auff Ort und Stelle zu, wo weder Bahn noch Steg

Zuvor gebrochen sindt, und darff entgegen gehen

Deß Wahnes grimmer Macht, der umb sich her hat stehen

So vieler Seelen Schaar, die seufftzet, bebt und zagt,

Sobald man etwan nur von deinem Namen sagt,

Du edler Heldentrost. Der Wahn wil dich verwerffen,

Nicht Urtheil und Verstandt, der mir die Zunge scherffen,

Die Leyer stimmen sol, auff daß ich preisen kan,

O Vatter, wer du bist und was du je gethan,

Was deine Sachen sind, mit denen du uns allen

Erweisest, wie für dir das Erdreich niederfallen,

Das Meer erzittern muß. Nicht weiß ich, was ich soll

Mit deinen Eltern thun. Die Mutter kenn' ich wol,

Du bist der Juno Sohn. Viel wollen mir was sagen,

Es sey kein Vatter hier, sie habe dich getragen,

Nach dem sie an ein Kraut zu starck gegriffen hat.

Und diß (verzeihe mir) ist keine neue That

Bey dieser meiner Zeit. An Kindern, da nicht Väter

Und dennoch Mütter sindt, wird offt ein Kraut der Thäter,

Das heut' und morgen wächst. Doch schreiben mehr darvon

Du seyest Jupiters, deß Donnergottes Sohn,

Der habe dich erzeugt mit seinem letzten Weibe,

Der Juno, welche dich von ihrem stoltzen Leibe

In Thero Hände gab. Wo das, was Kinder nehrt,

Ihr Wesen und Natur in seine Neigung kehrt,

Und Gaben in uns pflantzt, so hast du hier gesogen,

Und deinen wilden Muth auß einer Brust gezogen,

Die dich mit Blute hat an Milches statt gestillt,

Darumb dein Volck sich gern auch noch mit Blute füllt.

 

Wo aber bist du her? Von Sparta, wil man sagen,

Der werthen Kriegesstadt, die offtmals hat geschlagen

Und allzeit obgesiegt, sich unverwahrt gewehrt

Und ihrer Bürger Brust dem Feinde hingekehrt

An stat der Mauren selbst. Von andern wird erwiesen,

Du seyst ein Thracer-Kindt deß Volckes der Odrysen

Am frischen Hebrusstrom', hier wo der Geten Schar,

Die auch dich Landsmann nent, zuvor daheime war,

Ehe als die Donau sich gelegt zu ihren Füssen,

Und unter dieser Macht hat stiller mussen fliessen

An beyden Ufern her. Das Thracer Landt hat viel,

Dadurch es dich sein Kindt zu seyn erweisen wil.

Diß Ort hat Asien und Hellas Krieg gelehret,

Hier hast du sehr gewohnt, hier hat man dich geehret,

Dir Opffer abgewürgt und Eyd' auff dich gethan,

So daß daselbst gar wol dein Vaterlandt seyn kan.

Daß jemandt weiter sagt, du seyst auch hier begraben,

Ist etwas, so bey mir fast nicht kan Glauben haben;

Gebohren seyn geht hin, du strenger Waffengott,

Gestorben ist zu viel. Für Menschen ist der Todt,

Die heute voller Lust in ihrem Hertzen stecken

Und morgen alle vier' auff einmal von sich strecken,

Sindt schöner Blumen Art, so pflegen auffzustehn,

Wann Lucifer sich zeigt, und mit ihm untergehn.

 

Die Götter sterben nicht; der Todt kan ihrem Samen

Mit keiner Sichel zu. Was hast du dann für Namen?

Gradivus bist du sehr, dieweil du allzeit gehst

Von dem in jenes Landt, kein mal nicht stille stehst

Mit deiner Waffen Macht und alle Welt durchstreichest.

Man nennt dich Enyal, als der du keinem weichest,

Bist wilder Kriegesart. Es ruffet Griechenlandt,

Dich Ares und Rom Mars; weil du, dein Hertz und Handt

Ein Mann und männlich ist, und du mit Frauensinnen,

Mit einem solchen nichts noch kanst noch wilt beginnen,

Der einen faulen Spieß und schnelle Zunge trägt,

Damit er keinen Feind zu Gottes Boden schlägt,

Der heiß von Worten ist und frostig von Geblüte,

Den Löwen aussen trägt, den Hasen im Gemüte.

 

Jedoch wo kömpt es her, daß du den Namen hast

Von Weibern auch erlangt und heissest Weibergast?

Man schreibt, als Sparten Volck Arcadien zu zwingen

Sich unterfangen hat und in sein Joch zu bringen,

Daß beyden Theiles Heer sehr ritterlich und frey

In einer strengen Schlacht einander kommen sey,

Biß daß mit gantzer Krafft die Tegeater Frauen

Sich haben unverzagt zu Felde lassen schauen

Und die Laconier geschlagen und gejagt,

Als wie man sonderlich dann von Marpeßen sagt.

Dieweil du ihnen nun die Stärcke woltest geben,

So schrieben sie dir zu ihr Thun, ihr Heil und Leben;

Sie haben deinen Schutz auß ihrer Krafft erkandt

Und also dich hernach den Weibergast genandt,

O Mars, du Weibergast. Doch dieses auch gelassen,

Wer hat dich je gesehn das Frauenzimmer hassen?

Ein Mensch, der Unmensch ist, ein ungehertzter Leib

Und ungehirnter Kopff beredt kein hübsches Weib.

Ein Sinn, der Feuer hat, der über die Gedancken

Gebückter Seelen geht unnd weiß nicht von den Schrancken,

Der für das Volck gehört, derselbe steckt bald an

Und wird bald angesteckt. Wer ist, der jetzt ein Schwan,

Jetzt Stier, jetzt Goldtreiff ward? dein Vatter hat geliebet,

Der grosse Jupiter, der Plitz und Donner giebet,

Was sol der Sohn nicht thun, wann Venus selber kömpt,

Die Hertzenwenderin, und dich in Freundtschafft nimpt,

Deß krummen Mannes Saat? Ihr laget nun beysammen

Im Hause Mulcibers, vermengt mit süssen Flammen,

Und hiengt den Brünsten nach, als die, so alles sieht,

Was durch den weiten Kreiß der gantzen Welt geschieht,

Die Sonne, dem Vulcan euch zu Gesichte brachte,

Worauff der arme Schmied ein dünner Netze machte

Als eine Spinne selbst, die an dem Balcken hengt.

Nach dem der gute Mann euch sonst Gefangne fengt,

Und Bett' und euch bestrickt, so zeigt er seinen Schaden,

Der besser Schweigens werth, macht alle Fensterladen

Den andern Göttern auff und führet sie herbey.

O daß auch ich also wie du gebunden sey,

Mars, leihe mir dein Band, hat mancher Gott gesaget,

Ob schon ein Lahmer hier den Schnellen überjaget,

Das wol nicht solte seyn. Also ward eure That

Beschauet, biß Neptun euch loß gebürget hat.

Die Venus hat den Weg nach Paphos zu genommen,

Und du auff Thrace hin. Wie offt ist Neu ankommen

Den lieben Feuergott, daß er geoffenbahrt,

Gradiv, die eigne Schmach, als er gehahnet ward.

Das Hahnen kömpt von dir; als Gallus solte wachen,

Und du dem Mulciber zwey Hörner woltest machen,

Die jetzt nicht seltzam sind, und die sein Feuer zeigt,

Im Fall die Glut empor mit ihren Spitzen steigt,

Entschlieff der junge Mensch, so daß du von der Sonnen

Ergriffen worden bist; hierauff hast du gewonnen

Gerechte Rach' und Zorn und einen Hahn gemacht

Auß deinem Wächter Gall, der noch biß heute wacht.

O Mars, wann keiner nicht ohn einen Hahn sich wolte

Zu buhlen unterstehn, der ihn verhüten solte,

Ich fürchte leyder nur, es würde gar kein Hahn

Auff dieser gantzen Welt zum Essen abgethan!

 

Nun, Hahnen kömpt von dir, und aller Hörnerträger

Ihr Vatter ist Vulcan, der grosse Harnischfeger,

Der seine Hörner weiß. Die Venus, deine Ziehr,

Bleibt zwar des Alten Weib und helt sich doch bey dir;

Gar billich und gar recht, dann weil in deinen Kriegen

So mancher Mutter Kind pflegt täglich auffzufliegen,

Soll je der Erdenkreiß nicht wüst und öde seyn,

Als bringet Venus dann den Schaden wieder ein

Und giebet, wann du nimpst. Diß zeigen auch die Zeichen,

So an dem Himmel stehn, darmit wir euch vergleichen,

Und ordnen sie euch zu, der Wider und der Stier;

Den Stier hat Venus kriegt, den Wider giebt man dir.

Der Stier ist voller Brunst, der Wider ist verschnitten;

Der Stier ist Liebes-Art, und jener gleicht den Sitten

Deß Krieges, der die Schaar der Menschen kleiner macht.

Es hat die Himmelskunst diß ferner auch bedacht

Und bey die Wage hin den Scorpion gesetzet;

Der Scorpion gleicht dir, so auff den Todt verletzet

Und kehrt mit seinem Schwantz ein Theil deß Volckes auß,

Als wie dein Schwerdt auch thut; der güldnen Venus Hauß,

Die Wagen nechst darbey, ist die, so Gleichheit findet,

Gewünschte Freundtschaft macht, die Welt mit Heyrath bindet

Und hilfft zur Einigkeit. Ja, daß wir weiter gehn,

Im Fall wir deinen Stern sehn bey der Venus stehn,

Den grossen Feuerstern von rotem Angesichte,

Wie du auch selber bist, beym schönen Venusliechte,

So halten wir darfür, daß solcher eurer Schein

Nichts anders muß unnd kan als gutes Glücke seyn.

 

Man hat euch beyden auch zusammen auffgeführet

Ein heilges Ehrenhauß und solches außgeziehret

Mit euren Bildern selbst. Auß Eisen warest du,

Als der du eisern bist, und deine süsse Ruh',

Die Venus, auß Magnet, dieweil sie fort kan ziehen

Die, so ihr günstig sindt, und auch die für ihr fliehen,

Ein Volck das Hassens werth. Die liebt und wird geliebt,

Doch wer ihr Anlaß auch zu rechtem Zorne giebt,

Erfährt, was sie vermag. Die Sonn' hat euch verrathen,

Und muß alsbald hernach die Schuldt genung erstatten;

Ob deine Liebste schon ihr selbst nicht schaden kan,

So strafft und stecket sie doch ihre Töchter an

Mit einer grimmen Brunst: Medea, Phedra, Dirce,

Und die Pasiphae und auch die Hexe Circe

Thun für die Mutter Buß, empfinden Venus Krafft

Und werden jämmerlich durch Kranckheit hingerafft.

 

So müssen allesampt Verrähter innen werden

Deß Unrechts, das sie thun. Die Töchter dieser Erden

Sind mir ingleichen lieb. Deß Actors schönes Kind

Astyoche, o Mars, ward gegen dir entzündt.

Die hast du überschwätzt und bist mit ihr gegangen

Auff ihres Vatters Hauß, hier wo sie hat empfangen

Zwey Brüder auff ein mal, den edlen Jalmen

Und den Ascalaphus, die auch für Troja gehn

Und an der grossen Statt ihr Heyl versuchen wolten,

Darmit die Helden dich in ihnen sehen solten,

Als deiner Mannheit Frucht. Dich liebte Sterope,

So jetzt am Himmel steht, die Meisterin der See,

Wie ihre Schwestern auch deß grossen Atlas Töchter,

Darauff bey stiller Nacht der bleiche Segelwächter

Die Augen schärffen muß. Aeropen hast du

Zu deiner Lust gehabt, zum Zwecke deiner Ruh',

Die in Geburtsnoth starb; der Sohn doch blieb im Leben;

Dem du den Namen hast der Mutter nach gegeben,

Zum Zeichen ihrer Gunst. Was sag' ich aber viel?

Man weiß es ohne diß, was ich erzehlen will,

Daß du, o Vatter Mars, viel Weiber und nicht minder,

Dem Krieges Brauche nach, gehabt hast auch viel Kinder,

Darauß Etolus war, ein Held von grosser Macht,

So Spieße neuer Art zum ersten auffgebracht,

Und welchen Hercules zu Rosse hat erleget,

Der Cygnus, darumb du durch grossen Zorn gereget

Ihn außgefodert hast, als Jupiter den Streit

Noch unternommen hat zu rechter guter Zeit

Mit seines Donners Krafft. Dann Kinder gehn zu Hertzen;

Als wie du gleichfalls auch empfingst nicht kleinen Schmertzen

Nach dem der Halirrhoth, deß Wassergottes Sohn,

Alcippen dir befleckt, der billich seinen Lohn

Von dir hat mit der Haut und Halse weggetragen.

Der Götter grosser Raht ließ dich hierumb betagen

Und für Gerichte ziehn: Du, wie es sich gebührt,

Hast solchen Mord und dich zum besten außgeführt.

Es ist genung, o Mars, daß Leuten von der Erden

Ihr liebes Weib und Kind hierzu gebrauchet werden,

Bey Göttern geht es nicht. Wer solches leyden kan

Und drückt ein Auge zu, der ist ein schlechter Mann,

Geschweige dann ein Gott, der Schande rechen lehret,

Den Auff- und Niedergang und aller Weltkreyß ehret.

 

Dir hat der Gallier sein Halsband auffgehenckt,

Dein Landsmann der Scordisck auch Menschenblut geschenckt;

Rom zeigte deinen Schild, der Scythe deinen Degen.

Auff grünem Grase hat man dir zu opffern pflegen,

Weil du das Feld einnimpst und jagst den Bauersmann,

Darmit das Kraut und Graß, du Feldgott, wachsen kan,

Das Graß, so schneller kömpt und öffter sich verjünget,

Wann deine Schlacht das Landt mit Menschenblute dünget

Und seinen Boden färbt. Wie dann daß deine Statt,

Die andre Welt, den Specht dir zugeordnet hat?

 

Man sagt, als Romulus und Remus, deine Söhne,

So du erzeugest hast durch Sylvien die Schöne,

Hin an den Tiberstrom geworffen worden sind,

Daß von der grossen Treu des Spechtes beydes Kind

Hernach gespeiset sey. Dir wird auch zugegeben

Die Wölffinn, welche hier das junge Par bey Leben

Nechst dir erhalten hat, gewärmet und beleckt

Und, nicht mit wilder Brust, getrenckt und zugedeckt,

Die starcke Säugerinn. Du bist der Statt Verwalter,

Du bist ihr Gott, Quirin, ihr Stiffter und Erhalter,

Der Göttin aller Welt. Es wird diß kleine Par,

So dessen Volckes Stamm und erster Anfang war,

Das Stätt unnd Länder hat mit Waffen umbgekehret,

Von einer Hur' erzeugt, und einer Lup' ernehret;

Wo jemand billich auch sie Hure schelten kan,

Da so ein hohes Haupt, wie du, es hat gethan.

 

Sie sagt, der Stätte Statt, sie sey vor dir geboren,

Hat dich mit steter Acht zu Ehren außerkohren,

Dir Priester eingesetzt, dir Freyer angestellt,

Dir heilig heissen seyn das schöne Wunderfeld,

So deinen Namen führt, das edle Meisterstücke

Und Hauptwerck der Natur, der Künste bestes Glücke,

Die Hügel und das Thal, gekrönt mit aller Ziehr

Biß an den gelben Strandt. Hier hat die Jugendt dir,

O Vatter, sich geübt, hier Sonn' und Staub erlitten,

Geschwummen und gekämpfft, getummelt und geritten,

Geschleudert, Ball gespielt, gesprungen hoch unnd weit,

Kein Oehle nicht gespart und durch den Kinderstreit

Den Männerkrieg erlernt. Hier wolte man verbrennen

Berühmbter Helden Leib, hier Obrigkeit ernennen,

Hier sitzen und hier gehn; hier stundt der schöne Gang

Vollführt durch Gordian von tausend Schuhen lang,

Mit frischem Lorbeerbaum' und Myrten außgeziehret,

Hier deines Tempels Bau von Alters auffgeführet;

Der Spitzstein, den August vom Nilus hergebracht

Und seiner Weißheit nach zur Sonnenuhr gemacht,

Das Spielhauß runder Art, so Claudius gebauet,

Und was noch sonst mit Lust ein geitzigs Auge schauet

Das mein Gedächtnüß fleucht. Du hast gantz Rom erfüllt,

Dir stund im Capitol ein Tempel, wo dein Bild

Dich widersetzet hat, dem Jupiter zu weichen;

Dir am Augustusmarckt', im Vatican ingleichen

Und auff der Rennebahn und wo auch sonsten nicht?

 

Rom hat von dir genennt, o Mars, deß Mertzens Liecht,

Von dir das neue Jahr vor Zeiten angefangen,

Der du ihr Anfang bist. Mit dir, Herr, kömpt gegangen

Die Hoffnung schöner Zeit, das Erdreich macht sich auff,

Der Vogel sucht sein Nest, die Segel ihren Lauff,

Der Bauer seinen Pflug, der Landsknecht Fug zu Kriegen,

So nunmehr hurtig wird, und kan zu Felde liegen,

Wo Ruhm zu holen ist. Nun sage ferner an,

Wie daß man dir den Hundt zum Opffer abgethan?

Weil einer, der dir folgt, gleich als ein Hund sol wachen,

Soll frisch und munter seyn. Was hat mit dir zu machen

Der Ochse? Weil dein Krieg die gantze Welt verkehrt,

Und grimmig umb sich stöst. Man schenckt dir auch das Pferdt,

Dieweil das edle Thier zum Kriegen ist gebohren

Und alles kriegisch ist, Maul, Augen, Stirn unnd Ohren.

Es springt und bäumbt sich auff, schäumbt, wigert, schnäubt und keicht,

Ist feurig und erhitzt und thut, was dir sich gleicht.

Das Pferdt hat seinen Weg; wie aber ist es kommen,

Daß du den Esel hast in deinen Schirm genommen,

Daß er dir heilig ist? Dir steht der Name zu:

Ein allgemeiner Gott; der Esel ist wie du

Ein allgemeines Thier. Die Ochsen sendet Pohlen,

Westfahlen feiste Säu, und Frießlandt starcke Fohlen,

In Preussen wird der Beer, der Hase hier gefellt,

Deß Esels Vatterlandt ist diese gantze Welt,

Ist Ost, West, Süd und Nord. Der Esel haßt die Flüsse,

Dadurch er gehen soll, und scheut die zarten Füsse

Zu netzen in der Flut; so auch dein Kriegesheer

Helt von dem Lande viel und fleucht das feuchte Meer

Dieweil es windig ist. Ich kan von ihm auch melden,

Daß, wann er sterben soll, er wie die andern Helden

Auß diesem Leben geht; dann zahlt er einmal schon

Die Schulden der Natur und leßt den Geist darvon,

So lebt er weiter nicht. Es mag auch dannher rühren,

Daß mancher Esel noch zur Festung Thor und Thüren

Viel eher als ein Pferdt eröffnet und bezwingt,

Woferren er ein Heer in gantzen Waffen bringt

Gepreget auff das Gold. Diß sind die starcken Sachen,

Damit dein Esel siegt und Esel auch kan machen:

Dann, Mars, ein Volck, dem offt durch Krieg Gewalt geschieht,

Was mangelt, daß es nicht dem Esel ähnlich sieht?

Ein Esel der weiß nie sein Bestes zu erwegen;

Diß Volck denckt auch nicht nach. Ein Esel bleibt von Schlägen

Und Worten wie er ist, man schlägt, man sagt und wehrt,

So leßt ein solches Volck die Freyheit unbegehrt.

Ein Esel siehet nichts bey auffgereckten Ohren;

Diß Volck ist unbesorgt, wann schon an allen Thoren

Der Feind sich blicken leßt. Ein Esel weiß von List

Und klugen Grieffen nicht; wann du bemühet bist,

Zu treffen auff dein Ziehl mit Kunst und weisen Rencken,

So schläfft biß arme Volck und weiß nicht nachzudencken,

Man reit' es, wie man wil. Des guten Esels Schwantz,

Sein nicht geringes Theil, leßt nicht auff einmal gantz

Die starcken Haare gehn, man muß jetzt eines nemen,

Dann wider, und so fort; so pflegst du auch zu zähmen,

Zu beugen Fuß für Fuß der starcken Völcker Last,

Biß daß du Haut und Haar in deinen Händen hast.

Dann ist es gar zu spat den Esel außzuschlagen,

Nach dem die meisten schon das Joch am Halse tragen,

Und du das Regiment führst allbereit allein,

Drumb wer kein Esel ist, der lernt ein Esel seyn,

Thut gerne, was er muß. Wil Löwenkrafft erliegen,

So soll man Fuchsnatur an ihre Stelle kriegen;

Ich aber lobe doch noch mehr des Esels Art,

Der seinen Herren Müh' und ihm Gefahr erspart,

Geht fort, ißt, trinckt und schläfft. Sie hoffen, was sie wollen

Die Schüler ihrer Zeit, und tragen, was sie sollen,

Betrachten, daß es euch, wie hoch ihr Götter steht,

Jedoch nicht allezeit nach eurem Willen geht.

 

Als Troja war belegt, o Mars, von allen Seiten,

Der Phryger feste Statt, bist du, für sie zu streiten,

Persönlich angelangt, wie auch deß Himmels Ziehr,

Der Erden Mehrerin, die Venus, neben dir.

Daselbst hat Diomed der Göttin auffgeschlitzet

Die weise zarte Hand und dir den Bauch geritzet;

Worauff du einen Schrey von solcher Krafft gethan,

Als sonst kein Heer nit thut von zehen tausend Mann,

Im Fall ein Treffen ist. Dein Peon hat der Wunden

Ein Pflaster auffgelegt und fleissig sie verbunden;

Die Hebe wusch dich ab, gab dir ein neues Kleid

Für diß, das blutig war. Dich warff zur andern Zeit

Minerva für den Halß mit einem Gräntzesteine

Der auff dem Felde lag, daß dir die starcken Beine

(Den Muth behelt ein Gott) und alle Krafft entsanck,

Und du für Ohnmacht bist durch sieben Huben lang

Gefallen in den Sand. Auch dieses übergangen,

Hielt Ephialtus nicht und Otus dich gefangen,

Fast dreyzehn Monden durch, biß daß Mercur noch kam,

Und kaum verstolen dich auß ihrer Ketten nam,

Die deinen Leib umbfieng? Doch wird nicht ungenossen

Der Spot dir angethan. Es hat sein Blut vergossen

Das Himmelstürmer-Par, und ward genung gelehrt,

Wie keiner ungestrafft die Götter je versehrt.

 

Und diß hat Pelion und Oßa wol erfahren,

Olympus hat bezeugt, wie du die grimmen Scharen

Der Riesen abgestrafft im Lentzen deiner Zeit.

Du warest fast ein Kind und führtest deinen Streit

Nur einig gegen Wild; hier sahe man dich jagen

Am kühlen Rhodope, hier wilde Beeren schlagen

Und auff die Löwen gehn, als dieser Feind gleich kam,

Warumb dein Vater dich in seine Wohnung nam

Und gab dir Schwerd und Helm. Der Himmel ward erfreuet,

Typheus, welcher doch den Donner nicht gescheuet,

Erschrack für deiner Macht, und Rhetus flohe dich,

Dem Bacchus obgesiegt, Porphyr sprang hinter sich

Zehn Morgen Ackers weit, Pelorus mußte büßen,

Dem hastu seinen Leib am Dünnen auffgerissen

Nicht ferren von der Schoß; sein Bruder Mimas auch

Der ihm zu Hülffe kam, kriegt' eines durch den Bauch,

Das ander' in den Kopff, fiel todt hin in den Wasen.

Der Obergott war fro, befahl nun ab zu blasen

Und bey der Lust zu seyn, dieweil die Schlacht ihr Loch

Und gutes End' erlangt: du aber bleibest noch

Erhitzt und gantz bedacht, was Mehrers zu erlangen,

Im Fall dich Venus nicht gedruckt an ihre Wangen,

Dir selbst den güldnen Helm und Pantzer abgelegt

Und dich vielmehr bey ihr zu bleiben angeregt.

 

Du hast, o Enyal, Gesetz' und Recht erfunden,

Hast diß an jenes Land mit Hülff und Treu verbunden;

Du hast die Welt ergäntzt, die erstlich als das Wild

Hat in den Tag gelebt, mit Eicheln sich gefüllt,

Getruncken auß der Bach, das Feld nicht können bauen,

Den Weinstock nicht gekennt, kein Gold gewußt zu hauen,

Kein Schiff zur See gebracht, gehabt kein Mir und Dir;

Ihr Waffen war ein Stock, ihr Feind ein kühnes Thier.

Für diesem mußten sich die ersten Menschen wehren;

Die andern fiengen schon sein Fleisch an zu begehren,

Zu rühmen seine Haut; diß war die erste Schlacht,

Auß den ein warmer Beltz und Essen ward gebracht,

Des Sieges gantzer Lohn. Du, Vatter, hast den Thieren

In ihren Sinn gejagt die Waffen so sie führen:

Dir trägt ein Beer die Klan, ein Hund den scharpffen Zahn,

Ein Löwe seinen Schwantz, und jedes, was es kan.

 

Nicht eines liebt den Todt; sie lernen alle kriegen,

Empfinden ihr Gewehr, ersehn das Ziehl zu siegen

Und fellen ihren Feind mit Waffen oder List.

Daß Streit bey Vögeln ist, ein Fisch den andern frißt,

Macht deiner Regung Krafft. Der Mensch nur kömpt vom Weibe

Gantz bloß, als wie er ist, mit Mutternacktem Leibe,

Ohn Schupp', ohn Borst', ohn Horn, bringt nichts nicht an den Tag,

Darmit er seiner Haut sich künfftig wehren mag;

Dieweil sein kluger Sinn die Waffen weiß zu finden,

So ihm gemeße sind, sucht auß der Erden Gründen

Den scharpffen Stahl herfür; ihm zwingt der Feuerherdt

Das wolgebutzte Helm, die Lantze, Schild unnd Schwerd,

Und was er haben wil. Was soll ich aber sagen

Von dir, du Deutsches Landt, was du vor Frucht getragen,

Du Mutter der Gewalt, der Stärck' und Kriegesmacht?

Mars ist dein eigner Gott; dein Volck hat Tag und Nacht

In Waffen als gewohnt, es hat von allen Zeiten

Begier und Lust gehabt zu grimmer Schlacht unnd Streiten,

Das Gegentheil gereitzt, Gemüte, Hertz' und Muth

Behalten, wie es war, wann Land, Leib, Gut unnd Blut

Schon drauff gegangen sind. Des stoltzen Feindes Hauffen

Hat müßen seine Ruh und Frieden von ihm kauffen,

Der fast nit feyl mehr ist. Wir haben in die Schlacht

Den Donner selbst geholt und etwas auffgebracht,

Das Glut und Eisen speyt, für dem die Mauren fallen,

Die Thürne Sprünge thun, Gebirg' unnd Thal erschallen,

Die wilde See erschrickt. Der reichen Erden Schlundt

Schickt dieses an den Tag, für dem sein tieffer Grund

Hernach erzittern muß. Wir mischen uns zusammen

Die Elemente selbst, und fodern mit den Flammen

Das blaue Himmeldach, so gantz bestürtzet steht,

Wann unsers Pulvers Macht dem Feind' entgegen geht

Und führt ihn in die Lufft. Der Götter König höret

Was stärckers als die Macht, darmit er sonst versehret

Das blinde Menschenvolck und strafft die raue Welt,

So rasend unnd verstockt in Sünd und Schanden fellt.

Er sieht und wundert sich, daß wir mit Plitze streiten

Ein gantzes langes Jahr, da er bey Sommerszeiten

Sich fast nur schauen lest; sein Adler zweiffelt schier,

Wo recht sein Donner sey, im Himmel oder hier.

 

Was kaum natürlich ist, muß die Natur uns geben,

Die weise Künstlerinn, so alles, was ein Leben

Und nicht ein Leben hat, mit solcher Art verehrt

Die kriegisch scheint zu seyn und etwas sonst versehrt

Das ihr zuwider ist. Der Bau, so uns umbringet

Und Welt genennet wird, wenn Mond' und Sonne dringet

Hin auff die lincke Hand, geht auff die rechte zu;

Und weil die Sonne wacht, so hat der Monde Ruh.

Hier diß Gestirne dörrt und jenes pflegt zu netzen,

Die Winde müssen sich einander widersetzen,

Die Elemente selbst vollführen ihren Streit,

Heiß ist dem Kalten gram und Weich der Härtigkeit,

Naß steht bey Trucken nicht, nicht Leichtes bey dem Schweren.

Sie fühlen dich, o Mars; was eines pflegt zu nehren,

Das ist deß andern Todt. Diß unser Erdenfaß,

Das Theil, so sterblich ist, wird in sich bald zu naß

Und bald zu trucken seyn. Die Hitze rufft zusammen

Die Kräffte, so sie hat, und stärckt die schweren Flammen

Mit Speisen ihrer Art; die Kälte gleichsfalls geht

Auff sonst was, das erfrischt und ihren Feindt besteht

In einer solchen Schlacht, darbey der Leib muß büssen,

Gibt Lung und Leber hin, wird kranck an Händ und Füßen,

Stirbt täglich, weil er lebt, im Fall der Artzt nit wacht

Und einen Friedenschluß bey diesen Feinden macht.

 

Ein Kind kriegt, wenn es läufft, nimpt Stecken her zum Streiten,

Und Stecken zu der Schlacht. Ein Greiß, der nicht kan streiten,

Streicht seine Thaten auß, faßt einen Becher Wein

Und wil zum minsten hier noch jung im Kämpffen seyn.

Wer sagt, daß Männer nit zum Kriegen sind erkohren,

Die Frauen zur Geburt? Wir werden nicht gebohren

Mit Dutten als ein Weib, darmit die Brust uns frey

Zum Schild', und beyde Hand im Fechten leichter sey.

Deß Weibes Untertheil ist schwer und groß zum Tragen;

Deß Mannes leicht' und schmal zum Reiten, Sprung' und Jagen,

Zur Flucht, wo Noth es heißt; dann der ist auch ein Mann,

Der seinem Lande sich zu gut erhalten kan,

Darmit er offtermals zur Schlacht mag widerkommen.

 

Daß aber etwan ich den sichern Weg genommen

Und auß dem Letzten, Mars, der Erste worden bin,

Mein Roß darzu gezehlt, so wisse, daß mein Sinn

Gar nie gewesen sey, dem Feinde Stand zu halten.

Wer jung erschossen wird, der pfleget nicht zu alten

Und stirbt zu Tode hin. Es wird mir auch gesagt,

Der Fürwitz sey ein Ding, das einem, der sich wagt,

Nicht allzeit wol bekömpt und wird ihm gar zu theuer.

Poetenvolck ist heiß, ist leichte wie ein Feuer,

Geht durch, reißt auß ihm selbst, ist wie ein edles Pferdt,

Das nie kan stille stehn und allzeit fort begehrt.

 

Solt' ich, o Marspiter, in Graß gebissen haben,

Wer würde doch ein Lied von dir und deinen Gaben

Erdencken als wie ich? Es ist ja recht und war,

Daß ohne diß sich jetzt der Teutschen Tichter Schar

Sehr starck zu Felde schreibt; doch Reime von der Erden

Die taugen nicht für dich. Du wilt gepriesen werden

Von Geistern, derer Krafft sich in die Wolcken schwingt,

Wie manche Nachtigall am Elbestrome singt,

Dringt Thal und Werder durch, ernehrt gelehrte Hertzen

Mit ihrer Stimme Frucht unnd nutzt der Sorgen Schmertzen

Durch einen süssen Thon. Wie du auch, Vatter Rhein,

Gemüter umb dich hast, die Liedern ihren Schein,

Der einen Kopff erheischt, und Glantz zu geben wissen.

So lange Zeit die Elb' in Sachsen durch wird fließen,

Der Rhein auff Holland zu, wirst du, o kluge Schar,

Der Musen Trost und Ziehr, entgehen der Gefahr

Deß Grabes, das dich fleucht, wirst nicht auß Lethe trincken,

So für den Pöfel ist. Wir können nie versincken

Und werden durch den Todt viel minder weggerafft

Als der, so mit der Faust ihm steten Namen schafft.

 

Dem einen ist zu thun, zu schreiben mir gegeben,

Und möcht' ich, wie geschieht, nicht in den Büchern leben,

Ich lebte gar nicht mehr. Was soll dann Kriegesfall

Mein Sterbekittel seyn? Kein Mensch der stirbt zwey mal.

Ein Fechter bin ich nicht; ich kan wol wettelauffen

Wann Feind fürhanden ist. Mit Balgen und mit Rauffen

Wird keinem was gedient; der ist gar wol daran,

So and're ruhen leßt und selber ruhen kan.

Doch Zanck muß gleichwol seyn; diß, wo wir gehn und reiten,

Bemüht und müßig sind, hat allzeit Krieg und Streiten

Daheim und anderwerts, zu Land' und See gehegt

Und, Mavors, dich gefühlt. Ein jeder wird geregt

Auff Eyfer, Neid und Zorn. Du machst, o Menschenwürger,

Daß jener diesen hier, der Juncker einen Bürger,

Und er den Bauersmann, der reich' ein armes haßt,

Ein Weltkind geistlichs Volck. Der Unger redet fast

Dem Deutschen übel nach, und Holland zürnt mit Flandern,

Mit Böhaimb Dennemarck. Ein Artzt verfolgt den andern,

Ein Kauffmann, ein Jurist, ein Singer, ein Poet,

Als ich dann sonderlich den, welcher nichts versteht

Und gleichwol lügen wil. Dieweil nun alle kriegen,

Soll König, Fürst und Herr nicht auch zu Felde liegen,

Nicht auch geharnischt seyn? Ein unverzagter Held

Von grossen Eltern her, der seine Sinnen stellt

Auff Ruhm, so ihm gebührt, wil billich mit der Spitze

Deß Unrechts Rächer seyn. Natura hat die Hitze,

Die Liebe der Gefahr und grosse Waffenlust

Nicht ohngefehr gepflanzt in eine solche Brust.

 

Du schaffest, und sie auch, daß Teucer siegt mit Pfeilen,

Mit Kühnheit Diomed, Achilles mit Ereilen,

Ulyßes durch Verstand; du giebest Krafft und Muth,

Du freyer Landsknechtgott, und rührst ein herrlichs Blut

In allen Adern auff. Der kan nicht edel bleiben

Und wird auch edel nicht, der müßig wil vertreiben

Ohn Tugend und ohn dich die Freyheit seiner Zeit,

So edler ist als er. Der Schlaff, der Bettestreit,

Schach, Würffel, Kartenspiel, Banckete, Gläserschantzen

Sind keiner Ahnen werth. Wo scharpffe Kugeln tantzen,

Wo Fahnen in der Lufft, wo Stürm' und Schlachten sindt,

Dergleichen ist für dich. Die Ueppigkeit zerrinnt,

Das faule Spiel verspielt, die Wollust wird geschlagen,

Leßt ihre Flügel gehn, wann du auff deinem Wagen

Daher gedonnert kömpst, den dir bey dicker Nacht

Pyracmon, Steropes und Brontes hat gemacht,

Das schwartze Schmiedevolck. Voran kömpt eingedrungen

Die Göttin Fama selbst, so hundert schnelle Zungen

Und hundert Augen hat. Zwey Pferde ziehen dich,

Das Schrecken und die Angst; zu nechste findet sich

Bellona, deine Frau, mit blutgefärbten Haaren

Und Feuer in der Handt; ihr folgen deine Scharen,

Raub, Armut, Hunger, Durst, der Haß, der bleiche Neid,

Brandt, Wüten, Kranckheit, Pest, die Flucht und Einsamkeit;

Victoria fleugt nach mit Palmen in den Händen,

Geflügelt weiß wie Schnee, gantz bloß an allen Enden,

Die Krone trägt sie auch, die sie demjenen giebt,

Der ihren Ruhm erhöht und deine Tugendt liebt.

 

Du weckst die Sinnen auff, machst, daß sie lieber streben

Nach Arbeit als nach Ruh, und nehmen für ihr Leben

Das Lob, so nimmer stirbt. Was zeiht Achilles sich,

Sich Nestor seinen Halß zu setzen in den Stich,

Ulyßes gleichfalls auch? Achilles mag regiren

Sein Land Thessalien, kan seine Zeit vollführen

Am Berge Pelion, hier, wo das gantze Jahr

Mit zarten Blumen prangt unnd wo sein Chiron war;

Der graue Nestor kan noch ferner friedlich alten,

Und Pylos, seine Statt, in stiller Ruh verwalten,

Ulyßes auch den Ort, der gute Jugendt tregt,

Hier wo der Neritus stets grüne Bletter hegt

Im kleinen Ithaca. Nein, nein, ein Held von Ehren

Begehrt die Eitelkeit und Wollust nicht zu hören,

Er reitzet seinen Feind und dringet sich hinein,

Wo Kampff und strenge Schlacht am dicksten' pflegt zu seyn.

 

Also ward Jupiter, dein Vatter, auffgenommen

Zum Himmel, da er herrscht; so ist Alcides kommen

In euers Mittels Schar; so lebt der Theseus hier,

So lebt Anchisen Sohn, so Ajax, deine Ziehr,

Und wer sie alle sind. Dein Volck auch, die Soldaten,

Vertreget mit Gedult auß Lust zu guten Thaten

Des Sommers heissen Schein, des kalten Winters Noth,

Schöpfft Wasser mit der Hand, ißt liebes schwartzes Brodt,

Drückt in der Nacht das Land, geht nackendt und zerrissen,

Tregt Eisen in der Faust und Bastschuh an den Füßen,

Ist Bauch und Seckel leer, ja hat für seinen Leib,

Was zu erbarmen ist, auch nicht ein eignes Weib,

Borgt alles, was es hat. Daß aber in Quartiren

Die ritterliche Pursch sich pfleget außzuziehren,

Den Wein fürs Vatterland vergeußt, wol schläfft und frißt,

Machst du, der du ein Herr auch frembder Sachen bist

Und findest ohne Kauff den Unterhalt zum Leben,

Kömpst deinem Feinde mehr zu nehmen als zu geben,

(Dann Bauersvolck ist Feind.) Den Flegeln thut es wol

Ein grobes Haberbrodt, was für den Landsknecht soll,

Muß weiß und Weitze seyn. Mein Teutschland, deine Vätter

Die waren recht für uns, so allzeit volle Bräter

Beym Feuer hatten stehn und bald das Faß darbey;

Hatt' einer wol gekämpfft, der fraß auch nachmals frey

Und satzte wacker ein das Zähn' unnd Schwarte knackte;

Darauff, wann jederman den Wanst recht vollgesackte,

Ward gantze Nächte durch auff Deutsch herumb geschwecht,

Biß an den liechten Tag, und redlich außgezecht.

 

O Mars, der Wasserkrug ist nicht für deinen Magen,

Stärckt solche Hände nicht, die lange Spieße tragen

Und Thaten sollen thun. Das liebe Zehrlin Wein

Sieht anders mir nicht auß als unser Wetzestein,

Der Muth und Hertze schärfft. Laß immer nüchtern bleiben

Der Frembden klugen Sinn, die nichts vom Trincken schreiben

Und Narren sind als wir. Ein hiesiger Soldat,

Der einen Becher Wein in seinem Busen hat,

Schafft mehr als mancher sonst, der unten von den Füßen

Biß auff die Scheitel an sich ein hat lassen schliessen

In Eisen und in Stahl. Nur fort, mein Vatterland,

Du säuffest in den Halß unnd kämpffest mit der Hand.

Die aber, welche sich zu geben sehr beschweren,

Die zehnmal mehr uns todt als so zu sehn begehren

Und hassen dich, o Mars, was wenden sie doch ein?

War ist es, Feuer brennt; doch gibt es Liecht und Schein,

Wärmbt, kocht und schmeltzt Metall. Ein Volck ohn Krieg zu zwingen,

Ist möglich, als ein Roß zu rechte wollen bringen

Ohn Zügel und ohn Zaum. Du nimbst zwar Gut und Geldt,

Kennst aber keinen Geitz und bringst es in die Welt,

So weiß, worzu es dient. Was mag das Gold doch nützen

Demjenen, welcher stets darüber pflegt zu sitzen

Und suchet was er hat? Dein Volck durchkreucht das Hauß,

Schlegt Thür und Kisten auff und reißt es denen auß,

Die sein nicht würdig sind. Ein Schatz, der tieff vergraben

Im finstern Keller liegt, muß letzlich einen haben,

Der ihm das rohte Liecht der Sonnen zeigen kan.

 

Wo Kriegesgurgeln sind, da wächst der Handwercksmann;

Der Gastwirt freuet sich, der Weinschenck' ist bemühet,

Der Goldschmied steht früh auff, der reiche Schneider siehet,

Wo neue Häuser sind, weil jetzund auff ein Kleyd

So viel gewaget wird. Es trug für dieser Zeit

Den großen Himmelsbau der Atlas, wie sie sagen,

Jetzt wird auff einer Hos' ein gantzes Dorff getragen,

Die Bauern und der Schultz, vorauß weil sie zur Pracht

Und dann zum Vortheil auch was lenger wird gemacht

Und Raum zur Beute hat. Zwar eine stoltze Feder,

Ein Ring, ein güldnes Schwerd und auch ein güldnes Leder

Schmeißt keine Feinde nicht. Doch der, so Kriege führt

Und für die andern fleucht, wird recht unnd wolgeziehrt

Mit etwas, das der Welt, so eußerlichen Sachen

Nicht selten Glauben gibt, die Augen auff kan machen,

Darmit sie sagen mag: Schaut, schaut, da geht der Mann,

Der auff dem weißen Berg hat Wunderding gethan.

 

Geld muß beym Krieger seyn; man nennet ihn von Kriegen,

Dieweil er offtmals kriegt auch außer Schlacht und Siegen

Was andern zugehört. Dann wächset ihm der Muth,

Dann fordert er den Feind. Der Menschen Seel und Blut

Ist Geld und rotes Gold. Wem diß nicht ist gegeben,

Der wandelt todt herumb bey denen, die da leben,

Und fleucht den hellen Tag. Diß weiset mancher auß,

Der Lauffgeld von dir nimpt, im Fall er' Hoff unnd Hauß

Im Weine hat ersäufft, wann Silber auff zuweisen

Ihm nicht mehr möglich ist, so suchet er das Eisen,

Leßt Armut und sein Weib zurück an seiner Stat,

Daran der Bürge sich hernach zu halten hat.

 

Du giebest und du nimpst, hilffst dem Mercur verwalten

Sein Wegampt, o Silvan, hilffst Strassen reine halten,

Und wird durch deine Leut' ein Ding nicht auffgeklaubt,

So ist doch Volck genung, das für unnd auff sie raubt.

Du bringest gute Zucht; wie würden Dorff unnd Stätte

Voll loser Zauchen seyn, wann nicht dein Läger thete,

Da viel gelegen wird? Du fellst und zeuchst hervor,

Hebst einen armen Knecht zum hohen Stab' empor

Und wirffst den stoltzen ab. Dich muß der Bauer ehren,

Weil du ihn reicher machst, und Höffligkeit wilt lehren;

In dem er, wann du kömpst, den Haber bald verkaufft,

Und als er nichts mehr hat, hin auff die Statt zu laufft,

Darinnen Mietung sucht, er lernet kluge Sachen,

Zeucht Bürgerkleider an, kan sich behäglich machen

Und wird ein neuer Mensch. Gesetzet nun, daß du

Ihn und den Edelmann, den Bürger auch darzu,

Bringst an den Bettelstab, wie frey ist doch ein Leben,

Wann einer auff das Geld nicht mehr darff Achtung geben

Und wird der Bürde loß? Ein gar zu langes Kleyd

Beschweret nur den Leib, Gut ohne Mäßigkeit

Gemüte, Seel und Sinn. Der weise Crates merckte,

Daß Reichseyn nur die Lust zur faulen Unlust sterckte,

Warff alles in die See und sagte: Schwimme hin,

Damit du sehen magst, daß ich dein König bin

Und du der meine nicht. Diogenes im Faße

War reicher tausendtmal mit seinem Reichtumbhaße

Als Alexander selbst, die Weißheit war sein Geld,

Sein Krieg der Lasterstreit, sein Hauß die gantze Welt.

 

Nicht den, der viel besitzt, den soll man seelig nennen,

Der das, was Gott ihm schenckt, recht mit Vernunfft erkennen

Und Armut tragen kan und fürchtet Schand' und Spott,

Die er ihm selber macht, noch ärger als den Todt.

Ein guter armer Mann kan viel gesünder bleiben,

Als einer, dem sein Geld den Hunger muß vertreiben,

Der saufft, darmit er speyt, und speyt darmit er saufft.

Er ißet Saltz und Brodt, sein Tranck wird nicht gekaufft,

Sein Artzt ist die Natur. Verderbst du ihn durch Feuer,

Verbrennst ihm, was er hat, so ist er frey der Steuer,

Erlegt kein Schatzegeld, gibt keinen Brückenzoll,

Geht sicher auß und ein, wohin er wil und soll,

Scheut keinen Räuber nicht, kan auff der Strassen singen;

Im Fall er endlich auch der Erden eyteln Dingen

Soll wüntschen gute Nacht, so hat er freyen Sinn

Und gibet unbesorgt des Lebens Fackel hin,

Macht gar kein Testament, ist sicher, daß die Erben

Auß Zwietracht umb sein Gut einander nicht verderben,

Und speißt der Würmer Schar so herrlich und so satt

Als einer, der anjetzt viel Tonnen Goldes hat.

 

Diß Armseyn lehrest du; du weisest uns zur Tugend,

Du leytest auff Verstand das Alter und die Jugend

Und auff die Wachsamkeit, deß guten Nahtes Kind,

Die jetzt und immerfort in deinen Augen sind.

Wann deine Macht uns drückt, so lernen wir erkennen

Wer Freund ist, oder nur sich also pflegt zunennen

Und tregt geschminckte Gunst; dann mancher ist der Zeit

Und nit deß Freundes Freund, wie die Gelegenheit

Es etwan mit sich bringt. Du hast ein Land geziehret

Durch eines andern Geld, hast hier hinweg geführet

Und dorthin eingebracht. O Mars, o Mars August,

Vergönne doch ein mal uns Teutschen diese Lust,

Weil gleichwol diß und das in Brieffen ist verflogen

Und sonsten über Berg und Meer hinaus gezogen,

Vergönn' uns doch ein mal den lieben schönen Tag,

Das unser einer auch hergegen holen mag!

Ein Tausch der schadet nicht. Du machst die Welt zur Beute,

Durchwanderst Statt und Land, verwechselst ihre Leute

Und jagest auß und ein, wie wann die See ergrimmt

Und die betrübte Flut biß an die Wolcken klimmt

Die Wellen fort für fort einander weiter schlagen,

Und auff das Ufer zu mit schneller Hitze jagen

In ungezehlter Zahl. So mußte der Breton

Durch unsrer Anglen Zwang auß seinem Albion,

So hat der Langobard Italien verheeret,

Der Francke Gallien in Franckreich umbgekehret;

Der Hunn Pannonien zu Hungern ihm gemacht,

Der Gohte Spanien in seine Hand gebracht.

 

Du hast den Fichtenbaum zum ersten lassen hauen,

Hast unsern Muth gereitzt ein Holtzpferdt auff zu bauen,

Das Segel hoch zu ziehn, zu reisen durch den Wind,

Wo Meer und Todt von uns in gleicher Weite sind.

Wir steigen in das Schiff, in einen holen Balcken,

Der fleucht mit uns darvon, wie wann wir sehn den Falcken

So flüchtig als der Wind auß eines Berges Klufft

Auff eine Taube zu sich schwingen durch die Lufft.

 

Wo leytest du uns hin? Wir haben erst umbfahren

Der guten Hoffnung Haupt, beraubet ihrer Wahren

Die reiche Cefala, der Mondeninsel Frucht,

Ihr edles Sandalholtz, ihr Helffenbein gesucht,

Uns Goa recht gemacht, Malacca eingenommen,

Nicht weit von Sumatra, sind weiter nachmals kommen

An Sina reichen Strand, das Porcellanen schickt

Und auch Geschütze hat unnd auch die Bücher drückt.

 

Mehr, Diu haben wir (wo fast Cambaja lieget,

Das Kornhaus Indiens) und Ceylon obgesieget,

Es findet Bengal uns den hellen Diamant

Und Pegu den Rubin, hier wo umb Geld unnd Pfand

Ein Weib entlehnet wird. Darmit wir besser leben,

Muß Java Specerey, Muscat und Pfeffer geben

Unnd was für Sachen sonst die werthe Handelsstatt

Sein Bantam, umb den Strom der Sundenenge hatt.

 

Molucco und Tydor, Geloula und Tornate

(Die Fünffte weiß ich nicht) erzeugen ihre Saate

Von Nägelinn für unß; von dannen kömpt uns zu

Der Sonnenvögel Schar, die niemals ihre Ruh

Vom Fliegen nehmen kan. Du hast uns eingegeben

West-Indien, o Mars, wo andre Leute leben

Und andre Laster sind, gewonnen eine Welt,

Die unsre Sitten nimpt und gibet uns ihr Geld.

Wir fuhren plötzlich an, dein schweres Ungeheuer

Die Stücke, gaben Plitz, die Schiffe speyten Feuer,

Das blaue Saltz erschrack, das arme Volck lieff fort

Und glaubte, daß die Schaar der Götter umb den Port

Sich sämptlich liße sehn. Columb hat ihm verbunden

Mit seiner neuen Welt die alte; hat gefunden

Jamaica, Borick und Cuba; hat bekandt

Cubagua gemacht, der Perlen edlen Strandt.

Ihm ist Americus, sein Schüler, nachgegangen,

Hat diß, was von ihm heißt, zu zwingen angefangen,

Dem Geitze Paß gemacht. Der kühne Magellan

Lieff weiter in die See, entdeckte seine Bahn

Die Nord und Süd vermengt. Nun kennen wir viel besser

Das Land Brasilien und seine Menschenfresser,

Als sie sich eben selbst. Wir wohnen in Peru,

Beherrschen Mexico, wir ziehn nach Chica zu,

Durch Chili schönes Feld wird unser Fuß gespüret;

Der Fluß Orenoque hat unsern Muth geführet

Biß in Guiana hin, hier wo die große Statt

Manoa liegen soll, die nicht ihrs gleichen hat.

 

Wir haben Thulen nicht die Lenge bleiben laßen

Das letzte Land der Welt, gefunden eine Gaßen

Durch Frost und dicke Nacht, sind kommen unverzagt

Wo Mon und Sonne sich noch nimmer hingewagt,

Und haben auffgedeckt Lycaons weißen Beeren

So niemals Wasser trinckt, der Thier uns müssen wehren,

Den Winter selbst bekriegt, wo Eyß an Meeres Stat,

Und Nebel für den Tag die kalte Herrschafft hat.

 

Gold, Silber, Würtze, Holtz unnd alles kanst du geben,

Und wenn du viel uns nimbst, so nimbst du uns das Leben,

Das keiner nicht behelt. Dann Pluto höret nicht,

Und würgten wir ihm gleich auff jedes Tagesliecht

Dreyhundert Ochsen ab. Ein König und ein Bauer

Hat gleiche Gunst bey ihm, wie freundlich oder sauer

Wir immer mögen sehn. Das Hauß, das Spiel, der Wein,

Die Freunde, Weib und Kind muß nur verlassen seyn,

Wann Zeit zu wandern ist. Es wird ein andrer erben,

Der dieses, was wir jetzt durch Müh und Noth erwerben,

Mit Lust verschwenden soll. Doch welcher sterben kan

In deiner Schlacht, o Mars, der stirbet als ein Mann.

 

Den Starcken bleibt der Ruhm; der soll warhafftig wissen,

So durch den Kampff sein Blut wil für sein Land vergießen,

Und schlegt behertzt den Feind, wie daß er Lob erwirbt

Der gantzen Bürgerschafft, er lebet oder stirbt.

Es muß gewaget seyn; ein Weibersinn fühlt Schmertzen,

Wann seine Stunde kömpt; für deinem grossen Hertzen

Weicht alle Furcht und Angst; dann wer zum Fechten geht,

Der weiß, daß solches Kraut in solchen Gärten steht.

Das Scheuen ist umbsonst; und woltest du gleich kriechen

In deiner Mutter Leib, das Pulver nicht zu riechen,

So tregt es doch nicht für. Diß ist des Lebens Zoll;

Wir haben einen Weg, den Jeder tretten soll,

Der zeitlich, jener spat; ist's weit vom Vatterlande,

Wer fraget was darnach? In einem frembden Sande

Ist auch gut Todt zu seyn. Der Himmel lieget mir

So lang, so breit und hoch von dortan als von hier.

 

O Vatter Enyal, o Rächer, zwey mal Rächer,

O Camul, o Gradiv, o Mars, du Mauerbrecher,

Du Blutgott, sey gegrüßt, und wo diß unser Land

Dir noch zu Hertzen geht, so wende deine Hand

Auff frembde Völcker hin. Ach gehe doch was leyser

Mit deinen Teutschen umb; verschaffe, daß der Keyser

Des Türcken Sieger sey, des Türcken, so der Macht,

Die jetzt sich selbst verzehrt, mit sicherm Hertzen lacht

Und ihre Wunden zehlt. Begleit' uns unser Eisen

Auff sein Bizantz hinzu, dem Hunde recht zu weisen,

Daß Teutschland doch nicht sey de langen Spieles satt

Und seine Krafft für ihn noch gantz beysammen hatt.

 

 


Vielgut

 

[1629.]

 

Indessen daß mein Sinn der Welt gemeines Ziel

Vernichten und sein Lob auff etwas stellen will,

Das gut ist und die Zeit deß Lebens gut kan machen,

So komm, o höchstes Gut, du Ursprung guter Sachen,

Deß Bösen ärgster Feind, erwecke mir Verstand,

Verleyhe kecken Muth und schärpffe meine Hand

Zu dringen durch den Neyd deß Volckes von der Erden,

Das sonst mit seiner Schar mein Meister möchte werden

Und Warheit kaum verträgt. Du aber, wehrter Heldt,

O mehr als guter Fürst, dem diese Lust gefällt,

Der du das Gute liebst, von dem ich hier will singen,

Beschaue neben mir, wie nichts an vielen Dingen,

Am Guten Gutes sey, das gut heist und nicht ist

Und wenig diesem gleicht, was du dir hast erkiest.

 

Der Vatter der Vernunfft unnd Kunst und vieler Wercke

Prometheus hatte zwar auß seiner Weißheit Stärcke

Dem Menschen, welchen er vor ohne Geist gemacht,

Deß Feuers edlen Schein vom Himmel eingebracht,

Durch nütze Dieberey in seines Leibes Höle,

Die erstlich dunckel war, daß also Witz und Seele

Deß Cörpers Wirthe sind, wann Epimetheus nicht

Ein Faß hätt' auffgethan und an das Sonnen-Liecht

Viel Uebel, das uns kränckt, mit Hauffen außgelassen.

Der Arme wolte sich zwar mit dem Deckel fassen,

Zu stopffen diß Geschirr; doch leyder gar zu spat,

Was einmal Lufft bekompt, das gibt auff keinen Rath

Und kehrt nicht wider umb. Seit angeregter Zeiten

Sind Armut, Ueppigkeit, Betrug, Gewalt und Streiten

Und Kranckheit und der Todt geflogen umb und an

Durch alles was der Tag bey uns bescheinen kan.

Prometheus hat uns wol ein klares Liecht gegeben,

Ein Feuer auffgesteckt, dem Rechten nach zu streben,

Zu kennen, was uns dient, sein Bruder aber macht,

Daß schwartzer Nebel sich mit einer dicken Nacht

Umb unser Hertze legt und läßt uns nicht entscheyden

Wohin zu gehen sey; was billich, das vermeyden,

Was falsch ist, suchen wir; worauff deß Menschen Muth

Am meisten sieht und denckt, das heißt sein bestes Guet.

 

Ein Theil das pfleget sich zum Ertze zu verdammen

Und Höllenab zugehn; da lesen sie zusammen

Das Gold, den reinen Koth, der bleichen Sorgen Kindt,

Deß Glückes Außgespey, den Rauch, den theuren Wind,

Der in die Tugend stürmt. Sie scharren auß der Erden,

Wordurch sie mehr unnd mehr dem Himmel frembde werden,

Darein kein Goldt nicht kompt. Sie holen über Meer

Auß einer andern Welt der Laster Werckzeug her,

Versetzen ihren Halß den Wellen selbst zum Pfande,

Sind Blutarm auff der See umb reich zu seyn zu Lande,

Das weit von dannen liegt. Wo ist dein Sinn und Rath?

Was baust du auff ein Hauß, das keinen Boden hat,

O Mensch, du Glückes-Ball, was haust du auß den Gründen,

Und suchest in der Bach, im Sande deine Sünden?

Was lauffst und rennest du und schwitzest Tag unnd Nacht,

Was trägst du diese Last, die sorgenvolle Pracht

Durch Recht und Unrecht ein? Daß Jason doch ist kommen

An Colchos wilden Strand und hat das Fell genommen!

Nun weiß man umb das Golt und auch umb Hassz und Streit;

Da noch kein Goldt nicht war, da war die güldne Zeit.

 

Die Götter haben selbst das, was wir Goldt jetzt nennen

Und erstlich Erde war, gar langsam lernen kennen:

Man sagt, daß Jupiter, zu zeigen seine Macht,

Auff einen Feyertag den Plitz herfür gebracht,

Neptun den Dreyzackstab; Minerva trug die Eule,

Die Harpffe Cynthius, Alcides seine Keule,

Die braune Ceres Korn, Pan Pfeiffen, Flora Graß

Und Amor sein Geschoß; ein jeder wuste was,

Mit dem er Meister ward; doch hatte schon für allen

Der grosse Fürst Neptun dem Mittel wolgefallen,

Wo nicht die Erde noch auff ihre Schoß gezeigt.

Wie wann des Tages Zier die Sonne seewerts steigt

Und ihre Strahlen läßt mit einem schönen Blincken,

Daß Landt unnd See sich freut, den süssen Schlaff-Trunck trincken,

So ließ sie gleichfalls auß deß Goldes falsche Pracht,

Dadurch der Himmel auch ihr dienstbar ward gemacht.

 

Alsbald nimpt Jupiter ihm Goldt zu seinem Throne,

Zum Scepter, den er trägt, die Juno ihr zur Krone,

Mercur umb seinen Stab, der vor nur höltzern war,

Und Pallas umb den Schildt: Der Gott der Krieges-Schar,

Mars, läßt ihm Helm und Schwerd, der Titan seinen Wagen,

Saturn das Siegelhefft mit Goldte gantz beschlagen,

Ja der Gerechtigkeit, die nie geliebt den Schein,

Muß ihre Wage-Schal jetzt selbst vergüldet seyn.

So ist das arge Goldt ein Gott der Götter worden,

Der Himmel geitzet auch und reitzt mit seinem Orden

Den, der bey Gütern darbt, der seinen Feind bewacht,

Sich hasset und liebt Gelt, das blind ist und blind macht,

Lahm kömpt, geflügelt weicht; der sein Gemüthe hencket

An einen güldnen Strick und nie vernünfftig dencket,

Daß dieses, was man kriegt und auch besitzt mit Pein

Und übel leben lehrt, kein rechtes Gut kan seyn.

 

Was soll ich aber dann von Ehr und Würden sagen,

Darauff ein stoltzer Geist sein gantzes Wolbehagen

Und alle Sinnen setzt? Ist diß das beste Gut,

Wann einer, dem sein Leib, sein eygen Fleisch und Blut

Zum Herren worden ist, deß andern Leib und Leben

In seinen Händen hat, beherrschet nur was neben,

Und nicht was in ihm ist? Diß Fell, diß Ueberkleydt

Kan underthänig seyn; der Sinn bricht durch die Zeit

Und aller Fürsten Sinn, er läßt sich nicht regieren

Von einer frembden Hand, nicht bey der Nasen führen,

Als wie ein armes Vieh, und was du für Gewalt

Hast über seine Haut, das hat auch dergestallt

Ein andrer über dich. Diß wird kein Gut nicht heissen,

Worauff ein böser Mensch sich pfleget zu befleissen,

Der alles Uebel thut, zu treffen auff sein Ziel,

Und wann es troffen ist, schafft, was er kan und will.

 

Es ist ein grösser Lob, daß gute Leute fragen

Warumb nicht, als warumb dir was wird auffgetragen.

Was kümmert Cato sich, daß etwan ein Vatin,

Ein Narr hoch oben sitzt? Ich bleibe, wer ich bin,

Wann ich zu Fusse geh' und Struma prächtig fehret,

Der zwar so viel nicht kan, doch aber mehr verzehret,

Dann einer, der nichts weiß, als nur verständig seyn.

Du Stock, die gantze Statt die kennet deinen Schein;

Kreuch in ein Löwen-Fell, so reden doch die Ohren;

Durch Hoheit wird der Standt deß Hertzens nicht verlohren;

Die Aehre beuget sich, worinnen Körner sind,

Die auffrecht steht, ist Spreu und fleuget in den Wind.

 

Zwar köstlich ist es wol, ein Theil der Welt regieren,

Herr vieler Herren seyn, das Schwerdt und Scepter führen,

Besitzen Gut und Blut, doch ist hier minder Ruh

Als auff der wilden See, die grimmig ab und zu

Mit ihren Wellen jagt und nie vermag zu stehen.

In einem grossen Hoff, wo tausend Leuthe gehen

Zu suchen Gnad' und Recht, da schleichen auch hinein

Gefahr, Betrug und List; es führt der grosse Schein

Viel Schatten hinter sich. Die auff dem Throne sitzen

In voller Herrligkeit und also häuffig schwitzen,

Was meynst du, daß es sey? Der Sommer thut es nicht,

Die Sonne kan nicht hin; was auß der Stirnen bricht,

Ist Arbeit und Beschwer. So viel hier Leute dienen,

Sind ihnen mehrentheils zu Dienste selbst erschienen,

Die ehren nur die Macht deß Fürsten und nicht ihn,

Und wann sein Glücke fällt, so gehn sie auch dahin.

 

Ist ferrner diß so gut, ein starckes Lob erlangen,

Bekandt seyn weit und breyt, mit grossem Titul prangen,

Der kaum kan auff den Brieff der edlen Ahnen Zahl

Zerstümmelt und zerhackt umb einen gantzen Saal

Mit Wappen und Panir in ihrer Ordnung weisen?

Ich ehre deinen Standt; doch soll ich dich auch preisen,

So lebe ritterlich und laß mich unverlacht,

Ob du gleich edel bist gebohren, ich gemacht.

Wann schon ein gutes Pferdt auß Barbarey nit kommen,

Wann seine Schlacht schon nit von Naples ist genommen,

Das sonst nur edel ist und erstlich trifft das Ziel,

Es habe gleich sein Graß gefressen, wo es will,

So kriegt es doch den Preiß. Die Bilder, die hier stehen,

Von welcher wegen du pflegst oben an zu gehen,

Die ruffen auff dich her und schauen, was du thust;

Folg' ihrer Tugend nach, hast du zum Lobe Lust.

 

Die Schönheit wird es seyn, die gut genennt kan werden,

Dann alles schön ist gut; das schöne, was der Erden

Allhier nichts schuldig ist, was alles schöne macht,

Was Titans Hauß besternt, was güldner Blumen Pracht

Auff Feld und Wiesen setzt, und Wald auff grüne Hügel,

Was Brunnen Quelle gibt und Vögeln ihre Flügel

Und alles uns verleyht, was schönes an uns ist,

Dasselb' ist schön' und gut. Wer dieses nicht erkiest,

Nicht gut von ihm lernt seyn, der will mit etwas prangen,

Das keiner Hoffart werth. Die rosenroten Wangen,

Der lilienweise Halß, die Augen, dieser Mund

Sind eine schöne Wandt, ein Hauß, das seinem Grundt

Von innen haben muß. An Cedern, an Cypressen,

Am Lorbeerbaume zwar ist keine Zier vergessen,

Die Früchte desto mehr; ein wolgemahltes Weib,

Das nichts zu zeigen weiß, als seinen zarten Leib,

Ist ein gemeiner Raub, dem Mann' ein theures Prangen,

Den Eltern eine Schmach, den Frembden ein Verlangen,

Der andern Frauen Neyd, ein schöner Koth und Wust,

Ein Opffer und Altar der offentlichen Lust,

Und was du haben wilt. Gestalt pflegt auß zu tretten,

Und ist ihr Kuppler selbst; die keiner hat gebetten

Die bleibt am meisten keusch. Es weiß die gantze Welt,

Daß reiner Wille sich mit Schönheit kaum gesellt,

Mit Schönheit, welcher Stahl und grimmes Feuer weichet,

Doch die nicht minder bald zerrinnet und verbleichet,

Wie eine Blume thut, die mit dem Tage steht

Und wan der Abend kömpt mit ihm auch untergeht.

 

Viel suchen grossen Ruhm und meynen zu bekleiben

Durch Lob, das nimmer stirbt mit Lesen und mit Schreiben,

Und sehen diß doch nicht in ihren Büchern an,

Daß einer, welcher Lob und Ruhm verachten kan,

Sey über alles Lob. Was wilt du dich bemühen,

O Mensch, der Sterbligkeit deß Menschen zu entfliehen,

Wann du die Menschen fleugst, machst noch im Leben dir

Auß deinem Hauß' ein Grab und tichtest für und für

Auff Bücher an den Mayn zur Messe fort zu senden,

Da kluge Thorheit wird von so viel tausend Händen

Durch Land und See geschlept? Bedencke, daß die Welt

Noch einen weitern Raum als Teutschland in sich hält,

Und Holland auch darzu. Vermeynst du, daß dein Wesen

Madrill, Pariß und Rom pflegt sonderlich zu lesen,

Da mehr Gehirne wächst? Drückt an Quinsai Bach

Deß Landes China Volck dir deine Träume nach?

Kennt Nilus deine Hand? Sey sicher, dieses Schlachten,

Das keiner Völcker schont, wird deiner Kunst nit achten;

Die Weißheit nem' ich auß, die Noth und Tod zerbricht;

Wer diese Kunst nicht kan, der kan gar keine nicht.

 

Noch hab' ich nie gesagt von Epicurus Söhnen,

Der rauen Art, die Gott und Menschen pflegt zu höhnen

Und schätzet ihren Bauch für Gott und für ihr Gut;

Denselben opffert sie den Wein, der Erden Blut,

Und lebet so dahin, als dörffte sie nicht sterben

Und stirbt, als sey hernach kein Leben mehr zu erben;

Sie denckt nicht eines an, daß ihre Schwelgerey

Der blossen Dürfftigkeit und Kranckheit Mutter sey.

 

Was klaget doch so sehr deß Volckes Lentz, die Jugendt,

Der Tag verlauffe sich und sey zu kurtz zur Tugendt?

Die selbst fleugt für der Zeit und nicht die Zeit für ihr.

Was scheubest du viel auff? Dein heute das ist hier,

Nicht lebe morgen erst. Du must das wilde Fressen,

Den Wein, der Venus Milch, die Venus auch vergessen,

Zu leben nach Gebühr. Was deine Gurgel heißt,

Worauff ein Bauersmann und Schiffer sich befleißt,

Was See und Acker trägt, das wird gezeugt zum Leben

Und bringt das Leben umb; wilt du dem Leibe geben,

So frage die Natur. Man soll, daß uns der Wein

Nicht Schaden bringen mag, ihm selber schädlich seyn,

Und Bach darunter thun. Die Vollheit lehret hassen,

Entdeckt, was dunckel ist, pflegt Argwohn außulassen

Und alles, was nit taug: sie schärpfft die schnöde Brunst,

Die Liebe, welche nichts von einer Himmels-Gunst,

Vom besten Guten weiß. Dann wohnet solchen Dingen

Auch etwas Gutes bey, die bösen Außschlag bringen?

Die Liebe sucht in Müh' und Arbeit ihre Ruh,

Im Schmertzen ihre Lust, schleußt dessen Hertze zu,

Der ihr die Augen gönnt, heißt Knechte nach den Frauen,

Den Edlen nach der Magdt, den Greiß nach Jungen schauen,

Beschönt, was graulich ist; sie wird in Angst begehrt,

In Hoffnung fort gepflantzt, in Furchtsamkeit gewehrt,

Und Eckel folgt ihr nach: Die Röhte, dieses Blicken,

Der Schweiß, das Hertzenweh, diß Auff- und Niderschicken,

Der Säufftzer zeiget ja, daß ihre beste Frucht

Ein wahres Stücke sey der rechten schweren Sucht.

 

O Gut, o böses Gut, was kanst du denen geben,

Die deine Folger sind und dir zu Dienste leben!

Du Wollust, wann du mir zu schauen hast gebracht

Die Furche, die ein Schiff auff wilder See gemacht

Und eines Adlers Flug, so will ich dir auch finden

Den Weg, auff welchen du gewohnt bist zu verschwinden

Und nimbst mit dir dahin die Blüte von der Zeit,

Vor welche du nichts gibst, als Armut, Schmach unnd Leyd.

 

Komm mit mir, wann du kanst; ich will dir etwas weisen,

Darnach du nicht erst darffst biß in Peru hin reysen,

Wo solcher Werckzeug wächst, darauff dein Volck sich fleißt.

Komm mit mir an den Orth, der Vielguet ist und heißt,

In unserm Schlesien, dem jetzt nicht reichen Lande,

Das dennoch Vielguet hat; schau an dem kleinen Strande

Der Weyde dessen Ruh, der seinen Sinn gesetzt

Auff etwas, das den Leib und Sinn zugleich ergetzt.

 

Vergönne mir, o Trost des Landes, dein Verweylen

Und angenehme Lust auch andern mit zu theylen;

Ein Fürst, ein hohes Haupt, ist ein gemeines Gut,

Kan nicht verborgen seyn, und was er sagt und thut,

Ja fast auch bey sich denckt, zerbricht und wider bauet,

Das wird von Jung und Alt begierig angeschauet

Und hin und her geweltzt. O wol dem, der wie du

Kein anders nicht beginnt, als wo das Volck darzu

Mit Hauffen rennen mag und auff die Wage setzen

Das Leben, so er führt! Ein Stein pflegt Stahl zu wetzen,

Die Obrigkeit ihr Volck; ein Mensch wie ich, der fällt

Und steht auch heimlich auff, ein Herr für alle Welt.

 

Wohin nun soll ich wol die Augen erstlich senden?

Dein Vielguet, edler Fürst, das ist an allen Enden

Ein Vielguet, wie es heißt, ein Wohnplatz aller Ruh,

Ein Außzug der Natur und trifft dem Namen zu,

Als wie der Name dir. Hier hast du auffgesetzet

Ohn Hoffahrt, nicht ohn Lust, ein Hauß, das dich ergetzet

Und deine Sorge kühlt, so durch dein hohes Ampt,

Durch unser Vatterland und durch uns allesampt

Dir stets wird auffgelegt. Was wolt ihr Menschen bauen

Biß nach den Wolcken zu? Was laßt ihr Marmor hauen

Mit solcher theuren Kost? Worzu taug dieser Pracht?

Was mauret ihr euch ein? Die Unschuld wird bewacht

Von ihrer Frömmigkeit. Was wolt ihr euch beschliessen,

Verriegeln umb und umb, und fürchtet das Gewissen,

Das mitten in euch wohnt? Was hilfft es, daß die Wandt

Von aussen schöne sey, und drinnen fehlt Verstandt,

Deß Hauses bester Schmuck? Es ließ ihm Nero machen

Gar einen güldnen Hoff, darein von allen Sachen

Nichts Schlimmers kam, als er, der Wust, der schnöde Grauß,

Der gantzen Erden Spott. Hier ziert der Herr das Hauß,

Das Hauß, so ferren liegt von Falschheit, von dem Neide,

Der in Pallästen wächst. Der stille Strom, die Weide,

Laufft ringes hier umbher und wird doch kaum gehört;

Und dieses hat ihn auch sein Hertzog selbst gelehrt,

Das Bildt der Gütigkeit. Hier wohnen die Najaden,

Der keuschen Nymphen Chor, so mit den Schwanen baden,

Die unser Phebus liebt, weil keiner, wie man sagt,

Wann Zeit zu sterben ist, sich über diß beklagt,

Was Todt genennet wird: sie fangen an zu singen

Ein süsses Grabe-Lied und gehn von diesen Dingen

Mit solcher Frölichkeit, als ihnen auch bewußt

Wie uns und kündig sey, daß dieser Erden Lust

Zergeht und eytel ist. Hier sieht man frölich irren

Umb ihre Körbe her mit einem süssen Kirren

Der frommen Tauben Schar; hier Vieh und Herde gehn

Auff ihre Weyde zu; hier schöne Rosse stehn

Durch ihren gantzen Stall. Geliebt dir zu spatzieren?

Hier kanst du dich zur Lust der Gärten lassen führen,

An welchen die Natur nicht wenig hat gebaut

Und reichlich sich erzeigt. Hast du auch sie beschaut,

So nim der Wiesen war; hier lebet auff den Teichen

Der Endten zahmes Wildt; hier sind die hohen Eichen,

Der Pusch, so allerseits den gantzen Orth umbringt,

Wo Pan, der Waldtgott, selbst mit seinen Faunen singt

Und umb die Stauden tantzt, wo manche Drias gehet,

Und durch ihr kühnes Lob den starcken Sinn erhöhet,

Der alle Liebes-Brunst getrost verlachen kan,

Wo manches schnelles Wild auff seiner freyen Bahn,

Die ihm sein Herr gezeugt, der einig Macht zu schonen

Und Macht zu nehmen hat, mag ungehindert wohnen,

Mag lauffen hin und her. Du immergrüner Waldt,

Ihr Bäume Jupiters, der Hirschen Auffenthalt,

Der leichten Hindin Ruh, ihr Häuser der Geflügel,

Ihr frischer Hitze-Schirm, ihr Thäler und ihr Hügel,

Ihr Wiesen, Pusch und Feldt, ihr Ort der Einsamkeit,

Wer euch besuchen kan, wer seine stille Zeit

Mit eurer Lust vermengt und läßt sich diß ergetzen,

Was ihm sein Schöpffer gibt, den muß man selig schätzen,

Muß preysen seine Lust, es mag deß Glückes Schein

Und dieser Zeiten Lauff gleich noch so böse seyn.

 

Ihm wohnt viel Gutes bey und seinem gantzen Leben;

Wann sich die Sonne will auß ihrer Ruh erheben

Und schickt die Morgenröth im Kühlen vor ihr her,

So steht er auff mit ihr, sein Haupt ist ihm nicht schwer

Von einer frembden Last; er pflegt sich an zu legen,

Zwar sauber, doch nicht stoltz, mit seinem Morgensegen,

Und ruffet dessen Schirm zum allerersten an,

Ohn welchen weder Mensch noch Thier sich regen kan,

Der alles schafft und ist; ihn lobt er mit dem Munde

Und mit dem Hertzen auch, und bringt die erste Stunde

Mit seinem Helffer zu. Auff dieses, wo sein Sinn

Und nicht ein andrer will, da geht er selber hin,

Verwündschet, daß ihn Gott auch ferrner also treibe,

Zu leben, wie er heischt, und bey gesundem Leibe

Gesundes Hertze sey, nimbt also frölich für,

Was seines Amptes ist, verfähret nach Gebühr

In allem, was er schafft, und läßt ihm sein Gewissen

Mit Sachen, die ihm nicht gebühren, unzerrissen

Und treibt sie also fort, daß auch der helle Tag

Diß was er redt und thut und denckt bescheinen mag.

 

Kömpt dann das Mittagsmahl, so pfleget er zu leben

Von diesem sonderlich, was ihm sein Gut gegeben,

Was etwan auff der Jagt sein Windspiel hat gehetzt,

Darmit er vor den Muth, jetzt auch den Leib ergeßt,

Was ihm sein Teich gebracht, ißt seinen reinen Bissen,

Nimbt seinen klaren Trunck mit redlichem Gewissen,

Ist sicher, daß kein Gifft auff dessen Tafel kan,

Der seine gantze Zeit dergleichen nichts gethan,

Das Gifftes würdig ist; ihm wird ein Glaß gereichet,

Nicht zwar, darvor ein Mensch verschwartzet unnd erbleichet,

Ein helles Cristallin, darauß ihm, wann er trinckt

Deß Bacchus schöner Glantz biß in die Augen blinckt.

 

Er siehet frölich zu, wird eines außgestochen,

Das Muth zu reden macht; als wie vor wenig Wochen

Die güldne Stutte war, die, also ritterlich

Ich meinen Mann gewehrt, mich dennoch neben sich

Fast hätte hingelegt. Der Wein erfrischt die Alten

Und weckt die Jugend auff; ich kan darvon nichts halten,

Das einer gar kein Glaß in seine Fäuste nimbt

Und zu der Sicherheit deß Lebens nüchtern kömpt.

Es heißt uns die Natur mit Masse mässig leben,

Die ihrer Güter Schar nicht hat umbsonst gegeben:

Wer seine Zeit vollführt, wie jetzund wird gesagt,

Der weiß, was sich geziembt, sitzt, wie es ihm behagt,

Heißt wegthun, wann er will, erträgt nicht Zanck unnd Streiten,

Das voller Sinn gebiehrt, läßt doch den Frölichkeiten

Beym Essen ihren Platz, thut alles nach der Lust,

Die dieses Reichthumb hat, ihm selbst seyn wol bewust.

 

Im Fall er also dann mit Ruh ist auffgestanden,

So nimbt er nachmahls auch kein anders unterhanden,

Als einig, was ihn Gott und sein Gemüte heißt;

In dem der Hundes-Stern anjetzt so hefftig gleißt,

Und Feldt und Wiesen kocht mit seiner schweren Hitzen,

Erkiest er ihm ein Orth, an dem er frey kan sitzen,

Liegt etwan bey ein Quell, sucht Schatten an der Bach,

Spatziert umb ihren Strandt den kühlen Bäumen nach

Und bringt die Stunden hin mit ehrbaren Gedancken,

Die immer eines sind, nicht augenblicklich wancken,

Als wie ein schwaches Schiff, das, wo der Wind hin steht,

Den blinden Wellen nach mit vollem Segel geht.

 

Indessen will nun fast das grosse Liecht der Erden,

Das Auge dieser Welt, wie wir auch, schläffrig werden,

Da nimbt er widerumb das Nachtmal also ein,

Daß wol zu sehen ist, den Tag ein mal satt seyn

Sey der Natur genung; legt dann darauff sich nider

Und allen Kummer auch, danckt seinem Schöpffer wider,

Befiehlt ihm Leib und Geist, der ihn die gantze Nacht,

In dem er ruhig schläfft, gar vätterlich bewacht.

 

O drey und vier mal ist ja selig der zu nennen,

Der also leben kan und keinen besser kennen

Nicht lernet als sich selbst; der, was sein Standt und Zeit

Nur immer leyden will, mit stiller Einsamkeit

In dem, was sein ist, lebt, und bey sich kan vernichten,

Wo Ruh und Einfalt wohnt, worauff die Leute tichten,

Das nichts als eytel ist. Was nutzt ihn der Demant,

Daß viel zu theure Glaß, an seiner werthen Hand?

Kan etwas, das nicht lebt, deß Menschen Glieder zieren,

Der Seel' unnd Sinnen hat? Der Raub von wilden Thieren,

Der Würmer Webe-Garn, soll dieses Hoffart seyn?

Habt ihr nichts Eygnes nicht, muß euer gantzer Schein

In dem, was flüchtig ist und ausser euch bestehen?

Den Höchsten hat beliebt euch gleichfalls zu erhöhen;

Ihr aber schätzet euch noch minder als ein Thier,

Dieweil ihr ja von ihm entlehnet eure Zier

Und seine Schuldner seydt. Wer an dem Orte wohnet,

Wo Demut Wirthin ist, der bleibet gantz verschonet

Von solcher falschen Pracht und Gauckeley der Welt,

Die nur gemeiniglich von nichts am meysten hält.

 

Er fraget von ihm selbst sein Hertze, das nicht leuget,

Nicht Schmeichelworte giebt, und wann er je betreuget

Mit einer guten List, so stellt er auff ein Wildt,

Auff keinen Menschen nit. Er zeugt kein falsches Bildt

Für sein Gesichte her, er redet, was er dencket,

Und dencket, was er redt, hat nichts bey sich versencket,

Das andern Schaden bringt, er führt sein Hertze bloß,

Sein Hertze, welches ja ein Schutz, ein starckes Schloß

Und freyer Hafen ist. Er zähmet seine Sinnen,

Die nur sehr irrdin sind, und führet sein Beginnen

Auß ihren Augen weg, sein Geist sieht über sich

Und weiß, daß diese Last der Zeit, so ihn und dich

Von allen Seiten drückt durch Leyd nicht ist zu wenden;

Drumb nimbt er, was Gott schickt mit außgestreckten Händen,

Mit eysernem Gemüt und allen Freuden an,

Erkennt, daß beydes er kein Uebel leyden kan

Und auch kein Uebel thun, verhenget böse Sachen,

Braucht Ruten unnd auch Schwerdt, die Bösen gut zu machen,

Die Guten besser noch, zu prüffen, wer ihn liebt,

Und wer ihm Hertz und Sinn in beydem Glücke giebt.

 

Ein armes junges Kind nimbt offtermals ein Messer

Und spielet umb sich her, ein Vatter weiß es besser,

Beraubt es ohn Gefahr; so thut der Vatter auch,

Der alles hat erzeugt, und reißt uns den Gebrauch

Der scharpffen Güter auß, darein ein Mensch sich stechen,

Ja Seel' und Halß zugleich darüber köndte brechen.

Wie bitter er auch ist, so nim den Tranck nur ein,

Den er, dein Artzt, dir reicht, wo du gesund wilt seyn.

 

Ein Leben, das von Noth, von Creutze nicht kan sagen,

Dem alles auff der Welt ergehet mit Behagen,

Ist wie ein todtes Meer, das gantz steht unbewegt

Und niemals an das Landt mit seinen Wellen schlägt.

Ein Fechter fordert auß, ein Landtsknecht liebt das Kriegen,

Ein weiser Mannes-Muth will über Unglück siegen,

Begehrt den Feind zu sehn; er steht, wann alles fällt,

Und schlügen schon vielleicht auch Stücke von der Welt

Auff seinen Halß herab; er kan mit grossem Hertzen

Vernichten Furcht unnd Trost, zertretten Noth unnd Schmertzen,

Stirbt ab der Sterbligkeit, ist seines Lebens voll

Und hoffet auff den Tag, an dem er wandern soll.

 

Und solches kömpt daher, daß diese trübe Höle,

Diß Sünden-Nest, der Leib, an seiner reinen Seele

Die minsten Kräfften hat, der Seele, welcher Glut

Nach ihrem Himmel steigt, wie sonst ein Feuer thut,

Das freye Lufft bekömpt; die nicht ihr Gut auß Sachen

Erzwingt, so sterblich sind und gleichfalls sterben machen,

Die alles Gut und Lust nur in sich selber sucht,

Da Freuden ohne Leyd und Reichthumb ohne Flucht

Beständig wohnen kan, die ihren Heyland kennet,

Die hertzlich Tag und Nacht für seiner Liebe brennet,

Mit ihm sich gantz vergnügt und jetzt schon zu voran,

Worauß sie kommen ist, im Himmel wohnen kan.

 

Diß Gut ists, was ihm hier ein frommer Sinn begehret

Und was das höchste Gut nach Wündschen ihm gewehret,

Derselbte, dem er Gut und Leben in die Lufft

Mit allem Willen streut und kompt, so bald er rufft.

 

 


Schäfferey von der Nimfen Hercinie

 

[1630.]

 

Es lieget disseits dem Sudetischen Gefilde, welches Böhaimb von Schlesien trennet, unter dem anmuthigen Riesenberge ein Thal, dessen weitschweiffiger Umbkreiß einem halben Circkel gleichet und mit vielen hohen Warten, schönen Bächen, Dörffern, Maierhöfen und Schäffereyen erfüllet ist. Du köndtest es einen Wohnplatz aller Freuden, eine fröliche Einsamkeit, ein Lusthauß der Nimfen unnd Feldtgötter, ein Meisterstücke der Natur nennen. Daselbst befandt ich mich, nach dem ich die Zeit zu vertreiben und meinen Gedancken desto freyer nach zu hengen, vor zweyen Tagen von einem andern Orte, welcher eben mit diesem Gebirge gräntzet unnd deß außgestandenen Uebels wegen bey itzo schwebenden jämmerlichen Kriegen nicht unbekandt ist, entwiechen war.

 

Der Monde machte gleich mehr Stunden zu den Träumen,

Der Stock stundt ohne Wein, das Obst war von den Bäumen,

Der strenge Nortwindt nam den Püschen ihre Zier

Und auff die Wage tratt der Scorpion herfür.

 

Mit einem Worte: Es war zu Ende deß Weinmonats, als die Hirten im Felde ein Feuer zu machen, und der Ackersmann, welcher nun über Winter außgeseet, seinen Rock herfür zu suchen begundte. Ich war vorige Nacht auß Müdigkeit beydes von Sorgen und dem Wege so hart entschlaffen, daß ich nicht erwachte, biß die Mutter der Gestirn, die Nacht verruckt war und die schöne Morgenröthe anfieng sich und zugleich alles mit ihr zu zeigen.

Und kanstu dennoch, fieng ich wieder mich selbst an, der massen auff gutes Vertrauen ruhen, nach dem du zu gehorsamben dem jenigen, dem du nicht ein geringes Theil deiner Wolfahrt zu dancken hast, der dich singen lest, was du wilt, von derselben gewiechen bist, ohn welche dich keine Fröligkeit ergetzte und mit welcher dich kein Unfall betrübete? Oder schläffest du darumb, damit sie dir, weil du ihrer Gegenwart nicht geniesen kanst, zum minsten durch die Wolthaten eines Traumes könne gezeiget werden? Unter dieser Rede sprang ich auff unnd grüssete die lieblichen Stralen der Sonnen, welche von den Spitzen der Berge herab blincketen und mich gleichsamb zu trösten schienen, worüber ich dann in Meynung, mir selber ein Hertze zu machen, auff diese Worte geriethe:

 

Weil mein Verhengniß wil unnd lest mir nicht das Glücke

Bey dir, mein Augen-Trost, zu leben nur allein,

So giebet zwar mein Sinn sich mit Gedult darein,

Doch sehnt und wündtschet er auch stündlich sich zurücke.

 

Es ist ja lauter nichts, wo diese schöne Blicke,

Diß Liecht, das mich verblend, deß güldenen Haares Schein,

Das mein Gemüthe bindt, diß Lachen nicht kan seyn,

Der Mund und alles das, wormit ich mich erquicke.

 

Die Sonne macht mir kalt, der Tag verfinstert mich,

Ich geh' und weiß nicht wie, ich geh' und suche dich,

Wohin du nie gedenckest. Was macht mein treues Lieben?

 

Ich seh' und finde nichts; der Mangel deiner Zier

Hat alles weggeraubt; zwey Dinge sind noch hier:

Das Elend nur und ich, der ich darein vertrieben.

 

Aber, sagte ich weiter, was beschuldige ich mein Verhengniß? Fliehe ich nicht auß eigener Mahl für ihr und für mir selbst? Woferrn du mir meine Augen, so durch die deinigen geraubet sind, wiedergiebest, verhoffe ich, mein Liecht, dich zu sehen, ehe noch das Auge der Welt, die Sonne, in das herzurückende Jahr sehen wird. Was für ein Verhengniß aber wil ich kurtz hernach anklagen? Was für eine Hülle werde ich finden zu Bedeckung dessen Verbrechens, daß ich mein Vatterland mit so weit entlegenen Provintzen vertauschen, die Meinigen sampt dem grösseren Theile meines Hertzens hinter lassen und mich in ein freywilliges Elendt verjagen wil? Es ist eine böse Gewohnheit, daß wir Menschen gemeiniglich auff das Glück schelten, welches wir uns doch auff dem eigenen Amboß unserer Boßheit geschmiedet haben, oder wollen die Zeit für Gerichte laden, die, wann sie je etwas Böses begehen kan, nichts Aergers thut, als daß sie sich uns so reichlich unnd milte verleihet. Armer Schäffer! Wiltu lieben, warumb bleibst du nicht, wo du wirst geliebet? Oder gedenckest du der Liebe zu entfliehen, so entfleug erstlich deiner eigenen Person und laß das Gemüthe zu lieben daheime, wo du anders nicht einen Krancken mit dir führen und seine Siechheit durch die Bewegung mehr erwecken wilt. Soll dir je die Freyheit, welche dir von Kindtheit an gefallen, zu theile werden, so sey nicht allein anderswo, sondern auch anders, und segele mit gebundenen Augen und verstopfften Ohren zu der Gedult, dem Hafen deß Kummers, welche dich sampt ihrer Mutter, der Zeit, in gewünschte Sicherheit setzen kan.

Mit solchen und dergleichen Gedancken schlug ich mich eine lange Weile, biß ich in dem hin unnd wieder Gehen nahe bey einem klaren Quelle, das mit anmuthigem Rauschen und Murmeln von einer Klippen herab fiel, zu einer glatten unnd hohen Tannen kam, die mir dann bequem zu seyn schiene, ein Gedächtnuß meiner Sorgen zu verwahren. Schnitte ich also auff ihre Rinde nachfolgendes:

 

Sonnet

Es ist gewagt; ich bin doch gantz entschlossen,

Jetzt noch ein mal zu lassen unser Landt

Und hin zu ziehn, wo auch ist Mordt und Brandt,

Wo auch das Feldt mit Blute wird begossen.

 

Es ist gewagt; heist aber diß genossen

Der Liebe Frucht? Ist das das feste Bandt

Der waren Gunst? Schläfft deine treue Handt?

Ist deiner Lust Gedächtniß gantz verflossen?

 

Wo bleibt der Mund, die Augen, dieses Haar

Und was sonst mehr dein Trost und Kummer war?

Was thu ich dann? Ich bin selbselbst verlohren,

 

Verlier ich sie; verbleib' ich dann allhier,

So ist doch nichts als Wanckelmuth an mir:

Ich habe recht den Wolff jetzt bey den Ohren.

 

Ich schnitzte noch über dem letzten Worte, als mir ein liebliches Gethöne unterschiedener Querpfeiffen und wolklingender Music zu Ohren kam. Wiewohl ich mich nun besorgete, daß durch solche Ankunfft anderer mir eine Einsambkeit, bey der ich mir jetziger Beschaffenheit nach ließ übel seyn, möchte abgestrickt werden; so zwang mich doch die Begier, die jenigen zu erkennen, welche der Einstimmung wegen entweder der Musen Söhne, oder auch die Musen selbst zu sein schienen, daß ich ihrer, weil sie sonderlich auff mich zu giengen, erwartete. Wie ein plötzliches und grosses Liecht die Augen für seinem Schimmern nicht sehen lest, also blendete und verwirrete mir die unverhoffte doch gewündschte Gegenwart der berhümbten Hirten und meiner vor diesem liebsten Mitgesellen, Nüßlers, Buchners und Venators, Hertz und Sinnen. Seyd ihr es, sagte ich, oder muß auch euer Schatten mein fast erliegendes Gemüthe auff zu richten an diesen Orth kommen, dahin ich nicht allein von allen Menschen, sondern auch von allen Geschäfften entwiechen bin? Ja, wir sind es, hub Venator an, und ich für meine Person, habe endlich zu Wercke gerichtet, was ich dir lengst gedreuet; auch unserem Buchner, wiewol er kümmerlich einen gefunden, dem er seine Herde indessen vertrauen können, dennoch Anlaß gegeben, dich und deiner Nüßler, der sich dir zu Gefallen auch mit uns hieherwerts erhaben hat, heim zu suchen.

Hierüber empfingen wir einander sämptlich. Und du Bruder, fieng ich wieder Buchnern an, bist mir ein angenehmer Gast in diesen Orten. Ich zweiffle nicht, sagte er; aber du mir ein flüchtiger Wirth. Jetzt habe ich erfahren, daß derjenige niergendt sey, der allenthalben ist. Es hat seinen Ort, sagte Nüßler, daß du dem, der es so wol mit dir meinet, Folge zu leisten, von den grünen Wiesen und fruchtbaren Feldern unserer Hauptstadt dahin gewiechen bist, wo wir dich ehegestern gesucht und von dannen wir dich außzuforschen hieherwerts gegangen sind. Welche Nothwendigkeit aber leget dir auff, die Zeit dermassen absonderlich zu verschleissen unnd in solcher Einsambkeit herumb zu wandern? Du weisest wohl, gab ich zur Antwort, daß ein Mensch, der Gedancken hat, niemals weniger allein ist, als wann er allein ist. Unnd was sindt es für Gedancken? sprach Venator; solten sie wohl an jener Tannen stehen? (dann sie hatten mir von ferren zugesehen.) Wie gern ich sie auff was anders leiten wollen, traten sie dennoch hinan und lasen. Zwey wiederwertige Dinge, sagte eben er, Venator, Lieben unnd Reisen. Ich habe freylich gehöret, daß du deinem Vatterlandt auff etliche Monat gute Nacht geben unnd im Königreiche, darauß ich neulich abgereiset bin, die Zier der Städte, die Schule der Leutseligkeit, die Mutter der guten Sitten bey der Insul der Seyne begrüßen wilt. Es wird dich aber der strenge Dienst, in dem du dich befindest, nicht weit kommen lassen. Der jenige, gab ich zur Antwort, dem ich getreulich auff zu warten verbunden bin, ist so gar mit mir zufrieden, daß er mir nicht allein diesen Spatzierweg zu erlauben, sondern auch allen Vorschub zu thun auß gewöhnlicher Leutseligkeit unnd Liebe gegen mir verheissen hat. Hieran ist kein Zweiffel, sagte er; wann ich aber dem Baum gegenüber glauben soll, so steckest du in einer solchen Dienstbarkeit, welche dir dem Bedüncken nach so angenehm ist, daß du ihr deine Freyheit, wie hoch du sie, und billich, von Jugend an gehalten hast, willich auffopfferst. Ich lachte, und, die Warheit zu bekennen, gab ich zur Antwort, du kömpst fast auff die Meynung meines nechsten Liedes. Ey, laß es uns doch auch hören, sprach er; gesellt uns der Innhalt nicht, so ergetzen uns doch die Worte. Vieleicht auch diese schwerlich, sagte ich, dann sie nicht wenig von der Einfalt an sich haben, welche sie loben. So ist es jetzund nicht Zeit zu singen, weil uns Gott und das geneigte Glück erst zusammen fügen. Doch dein weiteres Gutachten herauß zu locken, soll mich die Mühe nicht reuen. Sang ich derowegen, so gut ich es gelernet, folgender massen.

 

Ist mein Hertze gleich verliebet

In ein schlechtes Mägdelein,

Die mich tröstet und betrübet,

Soll ich darumb unrecht seyn?

Liebste, deiner Schönheit Liecht

Mindert sich durch Einfalt nicht.

 

Was das Glücke dir nicht schencket,

Das verdient doch deine Zier,

Und worauff mein Hertze dencket,

Solches hast du gantz bey dir;

Was mein Hertze denckt, hast du

Und das Hertze selbst dazu.

 

Ein bestendiges Gemüte,

Das auß keiner Furchte weicht,

Sucht ihm gleichfals ein Geblüte,

Eine Seele, die ihm gleicht,

Sieht für allen Dingen an

Treu, auff die es bauen kan.

 

Niemand wird mir Unrecht geben;

Hohe Brunst bringt Furcht und Neidt;

Deiner Liebe Frucht, mein Leben,

Ist begabt mit Sicherheit,

Die ich einig mir erkiest

Und mein reiches Armut ist,

 

Dich mit Ruh besitzen können,

Ist mein Trost und gantze Lust;

Bleib auff deinen treuen Sinnen,

Liebste, wie du jetzund thust;

Meine Freyheit soll allein

Deiner Liebe dienstbar seyn.

 

Der Liebe dienstbar sein, hub Venator an, heisset die Liebe zum Herren haben; dann welcher dienet, muß einen Herren haben, dem er dienet. Ist ihm nicht also? Ja, sagte ich. Ein Herr, redte er weiter, ist der jenige, der daß, was er wil, oder nicht wil, zu thun oder zu lassen Macht hat. Wirdt dich nun die Liebe zu halten begehren, die mehr einem Tyrannen als einem Herren ähnlich siehet, weil sie nicht allein den Leib, sondern auch das freye Theil deß Menschen, daß Gemüte, zum Sclaven macht, so schaue du, wie es umb deinen Vorsatz stehen wird. Gehe aber in dich unnd bedencke, ob du mehr Ursache hast, diesem unbarmhertzigen Herren zu dienen, oder mehr Vermögen, ihn selbst dienstbar zu machen. Wann die Liebe dergleichen Beschaffenheit an sich hette, wie wir uns einbilden, und nicht unter ihrem scheinbaren Glantze ein greifflicher Betrug steckte, so köndten wir sie für einen Regenten passiren lassen; angesehen, daß sie über alle Furcht und Nothwendigkeit sitzen und ihre Freyheit unbeleidigt wissen wil. Sie verwundert sich über kein Reichthumb, sie förchtet keinen König, scheuet kein Gerichte und pfleget keinen Todt zu fliehen. Sie lest sich durch kein Feuer, kein Wasser, keinen Degen, kein Thier noch Menschen, keine Hoffnung deß Glückes noch Verlust der Wohlfahrt von ihrem Vorsatze bringen. Was andere meyden, das verachtet sie, und was anderen schwer fürkompt, das macht sie ihr leichte. Sie schwimmet durch die Tieffe der Flüße, segelt im Ungewitter unnd klettert über alle Berge. Sie hat alles in ihrer Gewalt und macht ihr alle Gewalt unterwürffig. Ein herrliches Wesen, wann diß alles auß einem Muthe der Tugend, unnd nicht auß Verwegenheit, offtmals auch auß Verzweiffelung, herrührete; wann ihre Endtursache mit den Umbständen überein stimmete, ja wann sie nicht eben die jenige were, darüber so viel Hirtengedichte schreyen, welche auff allen Schauplätzen gezeiget unnd in allen Fabeln verklaget wird, voll Wütens, voll Ungedult, voll Weinens und Jammers ist. Wordurch wird sie dann darzu verursacht? Durch die Schönheit, wirst du sagen. Wol, es ist natürlich, daß ein Mensch sich an natürlichen Sachen erlustige. Ich zweiffele aber sehr, ob es mit einer solchen Schönheit, die von denen, welche mit der rechten Schönheit unbekandt sind, dermassen gepriesen wirdt, nicht eben bewant sey wie mit den egyptischen Tempeln vorzeiten, die zwar an sich selber kostbar unnd prächtig erbaut gewesen; hettest du aber einen Gott darinnen gesucht, so würdest du an statt seiner etwann einen Bock, einen Affen oder eine Katze gefunden haben. Wilt du sehen, was Schönheit ist, so must du die Augen der Vernunfft zu Rathe nehmen und ihr die unbändige Begier der Liebe, wie das Pferdt dem Zaume, den Bogen dem Schützen, das Schiff dem Steuerruder, das Werckzeug endlich dem Meister unterwürffig machen. Dann wie die Vernunfft ohne Liebe unvollkommen ist, also ist die Liebe fast unbesonnen, wann sie der Vernunfft nicht gehorchet. Dieser Gehorsamb nun ist nichts anders als der Vernunfft unnd Liebe Vermählung, die zugleich und mit einander hitzig und in einem Rennen auff die Schönheit zu eilen. Welcher nun dieselbe in dem Leibe, in den umbschweiffenden Augen, gebleichten Haaren, gemahlten Wangen und was dem anhengig ist, suchen wil, der findet eusserlich eine schnöde Vergenglichkeit, ein zerbrechliches Gut, einen stündlichen Raub, einen Plitz, der zugleich leuchtet unnd vergehet, inwendig aber offtmals Wanckelmuth, Betrug, und wie etwan unsere Poeten am besten hiervon zu reden wissen. Von denen ich gleichwol einen, dessen Name aber nicht verhanden ist, kaum loben kan, der ein wenig zu sehr über die Schnur hauet und gar sagen darff;

 

Vertraue dich der See, dem Frauenzimmer nicht,

Dieweil kein Glaß so bald als ihre Gunst zerbricht.

Kein Weib ist gut, und ist ja eines oder zwey,

So weiß ich nicht, wie Gut auß Bösem worden sey.

 

Andere sprechen:

 

Wer ihnen glaubt, fengt Wind auff mit der Hand,

Pflügt in das Meer und seet in den Sandt,

 

welche Worte ich sie dann verfechten lasse. Wiewohl auch eine stoltze abgeführte Dame (dann also nennen sie unsere Auffwarter) die nirgendt schöner ist als in ihrem eigenen Spiegel, offtmals mit gleicher Müntze bezahlt wirdt, als in welcher Kundschafft sich Einheimische und Frembde zu spielen pflegen, nicht Liebe zu suchen, welche bey einem unbestendigen Weibe nur übel angelegt ist, sondern sich mit ihrem anmuthigen Gespreche unnd buhlerischen Sitten zu erlustigen. Diese aber, wie klug sie auch ist, mercket doch nicht, daß ihr solche Höfflichkeit mehr der Ergetzung als Liebe wegen erzeiget werde. Darumb, wie sie durch ihr tägliches Auffnehmen unnd tägliches Verstossen andere schertzet, also wird sie von andern wieder geschertzt. Ein mal ist es gewiß, daß eine solche Liebe gemeiniglich eine Arbeit deß Müssigganges, eine Hofnung der Unbedachtsambkeit und darumb eine Beherrscherinn eines knechtischen Hertzens ist, weil diese flüchtige Schönheit mehrmals mit so vielem Auffwarten, Flehen, Weinen und Fußfallen, dergleichen zu thun ein edeles Gemüthe in reiffes Bedencken nimpt, wil bedienet werden. Soll aber je die Liebe recht antreffen, so muß sie die Vernunfft zum Gefehrten haben, muß den eusserlichen Sinnen, sonderlich aber den Augen, welche als zwey unachtsame Thürhüter zum offtern allerhand falsche Meinungen zu dem Gemüthe einlassen, den Muth brechen und durch Urtheil und Verstand von der außwendigen Schönheit zu der inwendigen, welche durch diese angenehmer gemacht wird, dringen können. Wie die Blumen, so an sich selber schöne sind, dennoch anmuthiger zu seyn scheinen, wann sie unter einem klaren Wasser herfür leuchten, also ist die Blüte deß Gemüthes, wann sie mit einem schönen Leibe umbhüllet ist. So soll nun die Schönheit deß Leibes nichts anders seyn als ein Fürfechter der Blüte der Tugendt unnd als ein Heroldt einer grösseren Schönheit weder sie nicht ist; als wie der Glantz, welcher sich diesen Morgen von hiesigem Gefilde blicken ließ, eine Vorbote der güldenen Sonnen war. Wie ferner Pythagoras die Sonne für einen Gott, Anaxagoras für einen Stein ansahe, also wird die Schönheit anders von den Begierden, anders von der Vernunfft angeschauet, welche auch von dieser innerlichen Schönheit allgemach zu der jenigen steigen lernet, die dem, was allenthalben ist, seine Schönheit verliehen hat. Als dann wiederfehret uns wie etwan Menschen, welche ihre gantze Lebenszeit in einer finsteren Hölen zugebracht und an statt deß Liechtes nur einen Schatten der Cörper und Dinge, die bey uns auff Erden sind, erkieset, dieselben auch für die rechten unnd warhafftigen gehalten haben. Dann wie es vermuthlich ist, wann sie auß dem Tunckeln an das klare Liecht kommen solten, daß sie nicht allein alles, was sie zuvor gesehen, sondern auch sich selbst als betrogene Leute verachten würden, also auch unsere Gemüter, wann sie der vergenglichen Schönheit entronnen und durch die Schönheit der Tugend einen Weg zu der göttlichen gefunden haben, so fangen sie ihren eitelen Wahn und vorige Thorheit von Hertzen an zu verdammen. Wie nun ein Mensch in einem Bilde die Kunst und nicht das Bild, in einer Pflantze die Frucht und nicht die Pflantze, liebet, also müssen wir in einem schönen Frauenzimmer nicht die Gestalt, sondern, wo sie vorhanden ist, die Schönheit deß Gemütes, und in dem Gemüthe die Schönheit dessen, von dem sie hergerühret, erheben und hochhalten. Und hergegen, wie wir den Ursprung aller Schönheit über alles zu ehren schuldig sind, also sollen wir seinenthalben auch die Schönheit deß Gemüthes und dieser wegen die Schönheit deß Leibes lieben; weil sie sich nicht weniger zuweilen darinnen blicken lest, als die edelsten Flüsse, die wann sie sich in das Meer außgiessen, den vorigen süssen Geschmack und lautere Farbe in dem gesaltzenen Wasser dennoch nicht bald verlieren. Das übrige, was von eitelen Gedancken gesucht wird, ist nicht eine Liebe, sondern eine Begier; dann die Liebe siehet auff die Schönheit, die Begier auff die Wollust, welche wann sie Herr, und die Vernunfft Knecht ist, so must du ihr folgen, sie befehle, was sie wolle. Kanst du aber der Wollust je nicht entbehren, so wisse, daß keine grössere als ein bestendiges Gemüthe ist, das mit einem guten Gewissen begleitet wird. Dasselbige lest sich keine Liebe, keine falsche Lust, keine betrübende Fröligkeit, keine Furchte noch Hoffnung von seinem ehrlichen Vorsatze dringen. Was wilt du doch der jenigen dienen, welcher du zu gebieten hast, welche du mit dem Zaume der Vernunfft anhalten, mit der Schärffe einer freyen Entschliessung als eine leibeygene Magd von dir verstossen kanst? Die Frucht der Schönheit, die im Gemüte bestehet, die nicht zugleich mit den Zähnen wurmstichig, mit den Haaren greiß, mit der Stirnen geruntzelt, mit den Wangen bleich, mit den Augen trieffend und dunckel wird, die mit der Zeit Gewalt nichts zu thun hat, dieselbe wird dich über Landt und See, durch Wasser und Waffen, in Glück und Wiederwerdigkeit begleiten. Ist dir aber unmöglich, der jenigen Liebe zu hinterlassen, die vieleicht in deinen Augen schöner ist, als in anderer Leute, und die wir drey auch nur nicht zu kennen begehren; so kanst du bey Glauben sicherer hier bleiben; dann eine solche Lust wird nur übel seyn fort zu bringen.

Eine stattliche Rede, mein Bruder, sagte ich, und die leichtlich zu erkennen gibt, in was für einer Schulen, bey was du für einem Manne (der allein Exempels genung ist, daß ein weisser Mann dem Glücke die Wage halten und dem Ungestirne der Zeiten gebieten kan) an den trechtigen Feldern deß Rheines, wo die Ille unnd Breusche von ihm verschluckt werden, vorwiechener Zeit gelebest hast, deiner eygenen Geschickligkeit, welcher Apollo unnd der Himmel nichts versagt, zu geschweigen. Es lest sich aber dergleichen viel behertzter reden, als in das Werck richten. Doch verhoffe ich, eine solche Mässigkeit in der Liebe zu treffen, daß sie mich an meinem Fürhaben dennoch nicht verhindern soll. Wer seinem Laster, gab Venator zur Antwort, eine Masse sucht, ist eben als wolle er glauben, einer der sich von jenem gähen Felsen stürtzete, könne sich, wann es ihm beliebte, im Herabfallen besinnen und wieder halten. Dann wie diß zu thun unmöglich, also kan ein verwirtes unnd erhitztes Gemüthe sich weder hinter ziehen, noch an dem Ort, wo es wil, verbleiben. Es weiß auch der jenige, welcher allbereit liebet, so wenig, mit was Masse er lieben soll, als wenig einer, dem man die Augen außgestochen hat, weiß, wo hin er gehen soll.

Ich muß ihn gleichwohl nicht gar hülffloß lassen, fing Nüßler an, unnd bilde mir gäntzlich ein, daß er ihm auff der Poeten Art, welche, der Natur nichts nach zu geben, offtmals Sachen erdencken, die nie gewesen sind, noch seyn werden, eine Liebe mache, die er nie in den Sinn gebracht und zum Theil anderer Leute Buhlschafften, Eitelkeiten unnd müssige Unruhe durch seine ertichtete Fürbilden, zum Theil die Einsamkeit, darinnen er sich dieser Zeit befindet, lieber mit diesem, als mit nichts thun erleichtern wolle. Steckt aber auch etwas von dem anmuthigen Uebel bey ihm, das unseren Standes Leuten nicht ungemein ist, so schätze ich ihn freylich weniger glückselig als die jenige, welcher er mit seiner Poeterey ein unsterbliches Lob unnd Gerüchte verursachen wirdt; wiewohl das Frauenzimmer dergleichen offtmals entweder nicht verstehet, oder unsere Gedichte lieber als uns hat. Ich hoffe aber gäntzlich, das Reisen, darzu mir bißher niemals der Wille, sondern das Glück und die Umbstände meiner gantzen Wohlfahrt gemangelt haben, werde ihm in Kürtzen was anders an die Handt geben.

Und ob ich wol, liebster Mitgeselle, sagte er zu mir, deine Abwesenheit kaum mit gedultigem Hertzen werde ertragen können, so finde ich doch nicht, wann ich meine Ergetzligkeit deinem Frommen nachsetzen wil, was ich dir aller Beschaffenheit nach bessers rathen oder auch wüntschen solle. Wie ein Wasser, das niemals gereget wird, endlich anfengt zu faulen unnd stincken, also werden auch unsere Gemüther durch übermässige Ruhe träge unnd verdrossen gemacht, welche, weil sie etwas himmlisches sindt, so sollen sie auch billich in dem Himmel, der ohn Unterlaß in Bewegung ist, nachfolgen. Und wann du diesen grossen Menschen, die Welt, ansiehest, was lest darinnen ungereiset? Die Sonne umbgehet den Erdenkreiß alle Tage, der Monde unnd der gantze Pöfel deß Gestirnes haben ihre Wanderschafft, trösten durch ihr liebliches Anblicken die Schweiffenden und zeigen den irrenden Häusern, den Schiffen, wo sie hin sollen. Hast du nie gesehen, wie die See von ihrem Ufer zu rechter Zeit hinweg geflohen unnd auff gewisse Stunde allzeit zurück gekehret? Die vierfüssigen Thiere lauffen von einer Wildnuß in die andere; die Fische steigen auß der See in die Flüsse, die Vögel, welche jetzundt hauffenweiß in ihr Winterquartier geflogen sind, werden mit dem anbrechenden Frülinge wieder hieher unnd zu Felde kommen. Ja die gantze Natur giebt uns Anlaß zum Reisen und will uns gleichsam zeigen, daß wir auff ein Vatterland gedencken sollen, welches nicht krieget noch bekrieget wird und die stete Herbrige aller frommen Wandersleute ist. Zwar wir pflegen von Natur das jenige Landt zu lieben, dessen Athem wir erstlich geschöpffet, daß wir zum ersten getretten, dem wir unsere Kindtheit und Aufferziehung zu dancken haben, und darinnen uns Lufft, Wasser, Flüsse, Aecker und alle Gelegenheit am besten bekant sind; wir reisen aber darumb, daß wir ihm nach unserer Zurückkunfft und Erlernung frembder Völcker Sprachen und Sitten desto rühmlicher sein mögen unnd mit dem, was mir auffgemerckt, zu statten kommen. Dann mit diesem Bedinge, mein Bruder, wirstu hinweg gelassen, daß du, wann der Außgang dem Vorsatze einstimmet, uns deiner über die Zeit nit entberen lassest. Anderwerts den Fuß einzusetzen, verursacht ein stets Verlangen nach den Seinigen, und gemeiniglich einen Neid bey denen, wohin wir unsern Zustand gepflantzt haben. Wiewol auch nicht ohn Ursach; dann durch Beförderung Frembder bleiben die Einheimischen darhinden stehen, und wann solches nicht mässig geschieht, muß endlich Mißvertrauen, Unruhe, auch wol gar Verenderung deß allgemeinen Wesens darauß erwachsen, welches die alten Römer wol wusten unnd heutiges Tages die klugen Fischer in der Adriatischen See ziemlich in Acht nemen. Zur Pestzeit, wann die Todtengräber in ein Hauß gehen, so kan man leicht gedencken, daß jemand darinnen gestorben sey; also zeiget die Einnehmung der Außländer (welches aber allein von der überhäufften Menge zu verstehen ist) daß nur der gemeine Nutz in letzten Zügen liegt.

Von dir will ich mir nicht einbilden, daß du dich eines und anderes trübes Wölcklein unsers Vatterlandes vertreiben lassest, dann du ja auß der Aschen in das Feuer und an die jenigen Orte gedenckest, wohin das fressende Wüten der Waffen und die Rache der gesuchten Beleidigung sich auß hiesigen Winckeln erst recht zu wenden und alles auff eine merckliche Veränderung angesehen zu seyn scheinet. Ich mache mir viel mehr Rechnung, daß die Liebe der Deinigen unnd die Ruhe, welche dir bißher so leutselig ist verliehen worden, deinen Fuß offtermals zurück ziehen und deiner Entschliessung dieses und jenes in den Weg werffen wollen. Wie nun freylich ein Freund ein lebendiger Schatz ist, der lange gesucht, kaum gefunden und schwerlich verwahret wird, so ist doch die ungefärbte Liebe an keinen Ort gebunden unnd ihre Abwesenheit wird zum Theil durch das Gedächtnuß voriger Gesellschafft, zum Theil durch Schreiben, welches die rechten Fußstapffen und Kennzeichen treuer Gemüter sind, nicht wenig erträglicher gemacht. So weiß ich auch nicht, wie gar zu stete Gemeinschafft uns gemeiniglich zart und auch dessen überdrüssig macht, was im Leben das Beste ist. Zu geschweigen, was du auch an jenem Orth entweder allbereit für grosse berümbte Leute zu Freunden hast, oder doch bekommen wirst, welche nur zu sehen ich für ein Theil meiner Glückseligkeit schätzen wolte. Ist ferrner etwas dergleichen, wessen dich Venator beschuldigt, und liebest der Schönheit wegen, so wird auch solches Verlangen eher verschwinden als du jetzt vermeinen magst. Eines Fuchsschwäntzers Freundschafft besteht nicht lange, weil die Heucheley und Anmassung der falschen Warheit durch die Zeit verzehret wird; wer nun der Schönheit oder Zier wegen liebet, der giebet nur einen Schmarotzer bey dem, welchen er liebet, und sind also seine gute Wort auff kein Ewiges angesehen. So must du auch wissen, ob du auch wider geliebet wirst, oder nicht; dann ich will nicht hoffen, daß du auß der jenigen Zahl seyest, welche sich selbst einer Gegenliebe bereden, wo sie niergend ist, unnd wie jener sind, der ihm in seiner frölichen Blödigkeit einbildete, alle Schiffe, die auß Indien segelten, weren seyn, gieng an den Port, freuete sich ihrer guten Ankunfft, hieß außladen und was der Narrheit mehr war, auch über diß mit seinem Bruder zürnte, daß er ihm durch die Aertzte von solcher reichen Thorheit abhelffen lassen unnd ihn seiner besten Lust beraubet hette.

So bist du in aller Zeiten Historien und Exempeln dermassen durchtrieben, daß du wol weissest, wie das Frauenzimmer nicht allein offtmals die Wangen, sondern auch die Wort zu färben pfleget, und daß kein Wasser geschwinder eintrucknet, als Weiberthränen. Wie ich dir ferner mit traurigen Augen nachschaue, so lebe ich der Hoffnung, derer Wahren, welche du zu holen außzeuchst, die kein Zöllner anhalten, kein Seerauber versencken, kein Feuer verzehren kan, ehist durch dich zu geniessen. Du bist in dem Alter, da die besten Reißgesellen, Wahl unnd Urtheil, mit dir ziehen, und wirst nicht nach Art etlicher jungen Leute an statt der Tugend eine nichtige Wissenschafft, einen leichten Schatten der Höfflichkeit und guter Uebungen ertappen, wessen die Außländer, welchen man ihre Leichtfertigkeit, Laster und Gauckeley theuer genung bezahlen muß, in die Faust hinein lachen. Von welcher jungen Purß neulich einer sagte, sie kämen ihm für, wie man etwan eine Wand ansiehet unnd auß tunckelen Strichen und Zügen vermeinet, als ob Köpffe von Thieren, Wasser und Wälder daran stünden, da doch nichts dergleichen vorhanden were; dann alle Gebrechen musten in ihren Augen eine Tugend seyn, also daß sie ein hoffertiger Spanier anders nicht als ehrbar, einen unverschämbten Welschen freundlich, einen leichtsinnigen Frantzosen behertzt, einen springerischen Engelländer hurtig und einen versoffenen Deutschen lustig und verträulich zu nennen pflegten. Du hast die Sitten der Höffe, da so viel Rauch unnd Schmincke verkaufft wird, ziemlich erfahren und wirst wissen, daß wie daselbst, also auch auff Reisen eine sparsame Zunge unnd ein verschlossenes Hertz hoch von Nöthen sind. Letzlich wann dich der Fuhrmann deß Leibes, das Gemüte, durch so viel Festungen, Städte und Länder führen wird, wann du Augen und Sinnen zum Genügen füllen und die Müdigzeit deß Weges mit Ergetzung, diese mit jener vermengen wirst, so schaue zu, daß du die Segel deines Lebens nach dem Leitsterne der Unvergänglichkeit allzeit wendest unnd die weltlichen Dinge also ansehest, daß du betrachtest, es beherrsche sie keiner nicht besser, als der jenige, welcher sie verachten kan.

Aber, sagte er Nüßler, was halten wir unsere Gäste mit andern Reden auff, weil ihnen vielleicht lieber were, in diesen Plätzen und Gefilden sich umbzuschauen? Sie liessen es ihnen belieben, satzten sich zuvor unter den Schatten der hohen Bäume unnd erzehlen von diesem und jenem, was es theils in eines jeglichen seinem Vatterlandt, theils mit ihrem eygenen Zustand für Beschaffenheit hette. Als sie nachmals vermeinten, weiter zu gehen und die Gelegenheit selbiger Orte zu besichtigen, kamen sie ohngefehr an eine schöne Bach, die mit ihrem silbergläntzenden Wasser die Augen und mit dem lieblichen Geräusche Ohren und Sinnen ergetzete. Ein edeles Flüßlein, fieng Venator an, unnd weil die Berge dermassen nahe sind, so muß es nicht weit hiervon entspringen. Last uns, sagte Buchner, ein wenig daran hinauff spatziren. Wir waren fast an den Wurtzeln deß Schneegebirges, als wir einer Nimfe, die an einer frischen Grotte oder Höle auff den lincken Arm gelehnet lag, gewahr worden, welche mit einem subtilen durchscheinenden Schleyer bekleydet war, die Haare, so mit einem grünen Krantze gezieret, auff eine frembde Art auffgebunden hatte, unnd unter der rechten Hand ein Geschirr von dem weissesten Marmor hielte, darauß das Quell deß Bächleins geronnen kam. Wiewol wir nun über dem plötzlichen Anschauen nicht allein erschrocken, sondern auch im Zweiffel stunden, ob wir stehen solten oder lauffen, fieng doch die schönste Creatur, oder viel mehr Göttinn, mit anmuthiger Stimme also an zu singen:

 

Ihr Hirten, die ihr kompt zu schauen

Die Quelle, diese Berg' und Auen,

Ihr Hirten, lauffet nicht vor mir,

Ich bin des Ortes Nimfe hier.

 

Der Zacken, den ihr mich seht giessen,

Der minste von den kleinen Flüssen,

Führt oben silberklare Flut,

Sein reiner Sandt tregt Gold und Gut.

 

Warumb sich Freund und Feinde neiden,

Darbey könnt ihr die Schaffe weyden.

Wer Gold zu waschen erst gelehrt,

Hat ja die Menschen hoch versehrt!

 

Die Götter lieben solche Sinnen,

Die güldinn' Einfalt lieben können;

So kompt, ihr Hirten, schauet an,

Was ich und kein Mensch zeigen kan.

 

Wir stunden verwundert und bestürtzt, weren auch auß Schrecken zurück gelauffen, wann sie mich nicht mit höfflicher Demuth bey der Hand genommen und die andern zu folgen vermahnet hette. Als wir in die Höle hinein kamen, sahen wir nichts für uns als ein lauter Wasser, das sich gegen ihr wie ein Berg aufflehnete, und wir also trucken hindurch gingen. Von dannen befunden wir uns in einer fast kühlen Grotte, auß welcher nicht allein dieses Wasser sämptlich geflossen kam, sondern auch andere Ströme durch verborgene Gänge und Adern der Felsen hinauß drungen. Diß ist, sagte sie, die Springkammer der Flüße, darvon so viel Felder befeuchtet, so viel Flecken unnd Stätte versorget werden. Diese kleinere Bach (darauff sie dann mit ihren schneeweissen Fingern zeigete) ist auch ein Theil deß Zackens, an dem ihr hierher gegangen seyd, und wird nicht ferrn von dem Gebirge mit dem andern vermenget. Hier zur Seiten sehet ihr den Ursprung deß fischreichen klaren Bobers, der ihm in einem schattichten Walde sein Thor gesucht hatte, darauß er sich durch Berg und Thal zwinget und windet und nach dem er bey Hirschberg den Zacken in sich geschluckt, auch etzliche Städte, darunter, sagte sie zu mir, dein nicht allein dir, sondern auch uns Nimfen liebes, aber erschöpfftes Vatterland Buntzlau ist, begrüsset hat, endlich an dem Endt deß Landes Schlesien seinen Strom und Nahmen der Oder, dem Haupt und Regentin der Schlesischen Flüsse, zugleich einantwortet. Wie dann die goltführende wilde Katzbach, derer Brunnen nechst darbey herauß quellet, nicht weit von Parchwitz dergleichen thut. Stracks oberhalb dieser krieget der durchbrechende Queiß, da zur Seite die hochfallende Aupe, unnd, wo ihr den glatten Kieß sehet, die Iser ihren Ursprung, welcher wir zwar wenig Wasser, dennoch aber so viel andere reiche Gaben verliehen, daß sie den Mangel deß Gewässers darmit wol ersetzen kan. Ich hette auß Begier fast angefangen zu fragen; sie aber, die es mir am Gesicht ansahe, dieser grosse Strom, sprach sie, der gerichts für euch mit solchem Strudeln unnd Prausen herauff steiget, ist die Elbe, so von ihrer Geburts-Stadt, den hohen Alben', die wir über uns haben, den Nahmen bekommen hatt.

Wie wir uns nun über den seltzamen Dingen der Natur verwunderten und den unerschöpfften Lauff der Gewässer bestürtzt in Augenschein genommen, auch von wegen deß grossen Gethönes und Rauschens der auffspringenden Fluten fast das Gehör verlohren hatten, gieng sie durch ein weisses Thor, welches uns von Marmorstein zu seyn bedünckte, für uns her und: Beschauet nun, sagte sie, das Ort, welches für Manns-Augen zwar sonst verschlossen ist. In diesem Erdengemache pflege ich sampt meinen Schwestern der Thalien, Arethusen, Cydippen, Opis und den andern die Zeit zu vertreiben. Diese anmuthige Höle war nach Art der alten Tempel zirckelrund und in zimlicher Höhe. Ringes umbher stunden gefrorne Cristallen Säulen, welche von der grünen bewachsenen Erden biß an die Deck reichten und mit ihren durchsichtigen Glantze das gantze Zimmer erleuchteten. Mitten innen sassen die Nimfen, alle blüende und jung von Antlitz, auff grünen Teppichen in einen Kreiß umbher, sponnen, stickten und neheten an der subtilsten Leinwad, hatten allerhand liebliche Gespreche und erwehnte gleich damals eine, wie die stoltze Weberin Arachne der Minerven Kampff angebotten, weil aber ihre Arbeit der Himmlischen nicht zugesagt, sich selbst erhenckt habe und nachmals in ein Spinnen verwandelt worden sey; daß sie nunmehr als ein Beyspiel der Vermessenheit für den Augen aller Welt wircken und weben müsse. Wer seine Hoffart an den Unsterblichen außlassen wil, fieng eine bräunlichte an, so Lycorias seyn solte, (unsere Begleiterin aber hiesse Hercinie) dem bekömpt es ja allzeit übel unnd erzehlte, wie der närrische Midas mit seiner Blockpfeiffen den Apollo außgefordert und entlich nicht allein den Danck, sondern auch gar Eselsohren darvon bekommen habe, welches er zwar, gemeinem Gebrauch der Menschen nach, verbergen wollen, solches auch seinem Diener zu offenbahren verbotten habe. Dieser aber, dem gäntzlich zu schweigen unmöglich gewesen, were zu einem schilffichten Orte gegangen, hette seine Heimligkeit den Rohren vertrauet, die, wann der Windt daran geschlagen, nachmahls alle zu schreyen angefangen: Midas hat Eselsohren. Sie lachten, und: Es mögen wol Rohre seyn, fieng eine andere an, darmit gelehrte Leute schreiben unnd die jenigen für der gantzen Welt zu Schanden machen, welche mit ihrem unbesonnen Urtheile von hurtigen unnd gelehrten Gemütern wol zu erkennen geben, daß sie Midas gleichen sind.

Nicht weit von ihnen lagen etzliche Lauten, Geigen und andere musicalische Instrumente, auch Köcher und Pfeile, die sie, wann sie nebenst den Waldgöttinnen und Bergnimfen sich mit dem Gejägte ergetzen, zu gebrauchen pflegen. An der Wand waren unterschiedene Historien mit Muscheln unnd kleinen Steinlein, unnd zwar so künstlich eingelegt, daß wir hinzu giengen und es mehr für eines Apollens Werck als für sonst etwas ansahen. Unter andern stund die Geschichte, wie der Jupiter, welchen sein Vatter Saturn fressen wollen, dem aber die Mutter Rhea einen Stein in die Windeln gewickelt und zu verschlucken gegeben habe, von ihren, der Nimfen, Schwestern sey erhalten unnd durch einen Adler bedienet worden. Bald darneben, wie andere auß ihnen den Bacchus bey Nisa in Asien erzogen, welche Jupiter nachmals zur Danckbarkeit hinauff genommen unnd zu den Hyaden, dem schönen Gestirne, das uns gemeiniglich Regen ankündiget, gemacht habe. An einem andern Orthe, wie die Nimfen Erato, Pemfredo unnd Dino dem Perseus Flügel unnd Tasche (welche ihm gleichwol von den Mahlern der himmlischen Bilder abgestrickt wird,) geliehen, durch derer Hülffe er der Medusen das Haupt abgeschlagen und entlich die Andromeden, der stoltzen Cassiopeen Tochter, von dem grausamen Meerwunder erlöset. Ferner wie die Syrinx, als sie für dem Pan geflohen, in die Pfeiffe, so Mercurius nachmals gebrauchet, wie andere Flußnimfen von dem erzürnten Achelous in die Echinadischen Inseln verwandelt worden, unnd was allhier zu erzehlen nicht Gelegenheit ist.

Kompt weiter, sagte Hercinie, unnd beschauet die Wohnung Thetis, der unsterblichen Mutter der Nimfen, wann sie durch die verborgenen Gänge deß Erdtreichs mit ihren Seerossen hieher zu fahren und uns besuchen pfleget. Wir giengen in Begleitung aller anderer Najaden, denen die gelben Haare umb den zarten Halß und Brüste und die dünngewebten Mäntel umb ihre blosse Leiber flogen, durch eine ärtzinne Pforte und kamen in einen köstlichen Saal von grosser Länge und Breite. Der Boden war an sich selbst cristalinn und mit allerhande Schlangen, Fischen unnd Meerwundern von anderer Art berühmten Steinen dermassen eingefüget, daß wir im ersten Anschauen fast nicht trauen und auftretten wolten, dessen dann die Nimfen mit einem süssen Anblicke sämptlich lachten. An der gewölbten Decke, die mit blauen Lazursteinen über und über belegt war und durch welche auß zweyen runden crystallinnen Fenstern der anmuthige Tag den gantzen Platz von oben her beleuchtete, schiene nicht weniger von eben dieser köstlichen Arbeit das Geflügel alß in den Wolcken herumb schweben und mangelte, unsers Bedünckens, nichts als die Stimme. Auff beyden Seiten stunden in gleicher Zahl und Abtheilung Sessel von Agsteine deren einer umb den andern roth oder gelb war. Hinten, wie auch gegen der Förderthür zu, waren zwey vergüldete Altare, auff deren einem dem grossen Ocean, auff dem andern der Thetis geopffert war. Nicht weit von einem jeglichen sprungen auß zweyen weiten silbernen Becken oder Schalen, so ingleichen von silbernen Sirenen gehalten worden, sehr anmutige Quelle, die eine blancke metallene Kugel in die Höhe trieben und darmit spieleten, auch gleich wider herab fielen unnd von sich selbst verschluckt unnd stets widerumb auffgestossen worden. In der Mitten war ein lange Tafel von polirtem Steine, an welche Thetis mit ihnen Speiß unnd Tranck zu nehmen pfleget.

Ihr Hirten, fing Hercinie an, wir wissen, was der Himmel und die Musen euch verliehen und mit was für Begier der Wissenschafft ihr behafftet seyd. So lasset euch nun, in dessen daß meine Schwestern den Unsterblichen ihren Dienst erzeigen und ihr gebürliches Opffer fürtragen, von mir zeigen, was die Gemälde und Schrifften an den Wänden allhier in sich halten. Wisset, sagte sie ferner, daß alles, was ihr biß anher gesehen unnd noch sehen werdet, inheimische Außbeute, in diesen Gründen geseiffet, in diesen Wässern gewaschen, hier gefunden und gearbeitet sey. Der weisse Chalcedonier, der schwartze Cristall, der violbraune Ametist, der blaue Saffir, der striemichte Jaspis, die tunckelrothen Granaten, der fleischfarbene Carniol, der rothgelbe Gifftfeind, der Hyacinth, der gelbichte Beryll, der vielfärbichte Achat, der gelbe Topazier, welchen ihr in der Hand jenes Adlers (und zeigte einen Adler an der Decken, darauff Ganymedes saß) als einen Plitzfünckeln sehet, der helle Demant, sind alle hier zu Hause. Diese Perlen, dieses Silber, diß Goldt ist in Flötzen und Quärtzen, flämmicht und körnicht in hiesigen reichen Gefilden unnd Gegenden anzutreffen, des Zinnes, Kupffers, Eisens, Glases unnd allen dessen, was die Macht deß höchsten Gottes und die gütige Mutter der Menschen, die Natur, sonst gebiehret, zu geschweigen. Hiermit führte sie uns widerumb der Pforten zu, darüber folgende Reimen stunden:

 

Ihr blinden Sterblichen, was zieht ihr und verreist

In beydes Indien? Was wagt ihr Seel und Geist

Für ihren Knecht, den Leib? Ihr holet Krieg und Streit,

Bringt auß der neuen Welt auch eine Welt voll Leidt.

Ihr pflügt die wilde See, vergesset euer Landt,

Sucht Goldt, das eysern macht, unnd habt es bey der Handt.

Den Demant findet kaum der schwartze Mohr so weiß,

Der Jaspis ist uns schlecht, die Perlen tregt der Queis,

Hieher Mensch, die Natur, die Erde ruffet dir:

Wohin? Nach Gute. Bleib! Warumb? Du hast es hier.

 

Nechst diesen Versen, die in eine schwartze steinerne Platten gehauen waren, folgeten auff der einen Seiten viel Historien und Bilder von Erschaffung der Welt, von der güldenen, silbernen, irrdenen unnd letztlich eisernen Zeit, von den himmelstürmerischen Giganten, der Ueberschwemmung deß Erdbodens, alles in der Ordnung, wie es Hesiodus, Apollodorus, Hyginus und andere, sonderlich der sinnreicheste unter allen Poeten in seinen Verwandelungsbüchern, (darumb es allhier zu widerholen unnöthig ist) verzeichnet haben. Auff der andern Seite stund erstlich eine Landtafel, darinnen unterschiedene Berg, Schlösser, Flüß und Felder zu sehen waren. Dieses, sagte sie, ist die Gelegenheit hiesiger Ort, deren gröstes Theil von langer Zeit her die edlen Schaffgotschen, wessen Geschlechts Verlauff ihr in folgenden Gemählten und Schrifften biß auff jetzigen werthen Helden vernehmen solt, beherrschen. Ihr uhraltes Geblüt, ihre Tugendt, ihre löbliche Thaten und sonderlich die stille Ruhe, welcher wir unter ihnen als gleichsam Schutzgöttern biß anhero genossen, hat verdienet, ihnen bey uns allhier diß Gedächnuß auffzurichten. Damit ich aber euch, als denen, so zu Nachsuchung der alten Zeiten sonderliche Lust tragen, etwas Außführung thu, so wisset, daß wie hiesiges rohe Riesengefilde, hiesiger Flintzberg und Schneegebirge anfänglich von natürlichen erbursprünglichen Deutschen, den Marcomannen, Marsingern und dergleichen bewohnt, also auch von ihnen zuweilen der Hartz oder Hercinische Wald, darvon ich heisse, zuweilen das Sudeten oder Sudöden Gebirge sey genennt worden, biß die Sarmatischen Winden (nicht die wandalische Völcker) ihre Vistul oder Weixel überschritten und sich dieser und anderer Land bemächtigt haben. Daß aber dennoch allzeit etwas von Deutschen übrig verblieben sey, könnet ihr dannenher von euch selbsten schliessen, daß der Nahme Böhmen, welcher allbereit vor anderthalb tausent Jahren und viel Zeiten vor der Winden Einfall berümbt gewesen, noch heutiges Tages nicht verloschen ist; wie dann auch ein Theil dieser Berge, die Alpe oder Elbe und dergleichen, bey ihren ältern Wörtern biß anjetzo verblieben sind. Hätten euere Deutschen mit solchem Fleiß denckwürdige grosse Thaten auffschreiben, als verrichten können, oder die blutigen Krieg für etzlichen hundert Jahren mit den Leuten nicht auch zugleich das Gedächtniß derselben und alle Geschickligkeit außgerottet, so köndte der edelen Schoffe (dann also worden sie vormals genennet) werther Name unnd die Tapfferkeit, welche sie zu Beschützung deß Vatterlands angewendet, euch mehr vor Augen gestellt werden; bey uns haben wir ihren Ruhm allein von der Zeit auffgemercket, seyt unsere Bäch unter ihrem Schirm ruhig geflossen und sie Besitzer der Ort, die zum Theil hier entworffen stehen, gewesen sind.

Hierüber trat sie fort und: Dieser, sagte sie, welchen ihr in gantzem Küriß stehen sehet, ist der freywerthe Held Gothard, oder, wie damals den Alten zu reden beliebet hat, Gotsche Schoff, der seinen Kindskindern mit dem grössern Lob und Auffnemen auch seinen Namen, dessen sie sich sämptlich rühmen übergeben hat. Wir wissen nicht anders, als daß sein Vatter Ulrich Schoff geheissen unnd fast für dreyhundert Jahren Burggraff zu Kinßberg gewesen sey. Edele Nimfe, fieng ich an, wann ein Mensch eine Göttin zu fragen Macht hat, warumb daß seine rechte Faust gleichsamb blutig abgebildet ist? Vor Erffurt, gab sie zur Antwort, hielte er sich bey Gelegenheit eines Außfalles so wol, daß ihn der Feldherr, Kayser Carl der vierdte, alsbald für sich fordern ließ, ihm seine wolverdiente Gnad persönlich anzutragen und die Hand zu bieten. Er aber, der vom Würgen der Feinde erst zurück gekehret, hat die blutigen Finger an seine blancke Rüstung gewischt unnd also den Kayser mit dieser werthen Faust geehret, welcher ihn dann zum Ritter geschlagen unnd das hochadliche Wapen mit vier rothen Strichen dessentwegen gezieret hat, daß seine Nachkommen nicht allein wissen möchten, wie ihr Adel, der vor Alters von trefflichen Thaten hergerühret, ingleichem von trefflichen Thaten vermehrt worden sey, sondern auch durch dieses Zeichen als einen lebhafftigen Zunder zu dergleichen solten angeregt und auffgemundert werden. Wannenhero aber ist der grüne Baum in eben diesem Wapen? fragte ich. Der sieghaffte Bolco, sagte sie, Hertzog zur Schweidnitz unnd Jauer, dessen Bruders Tochter Carl der vierdte zur Ehe hatte, liebte jetzt erwehnten Gothard Schoff, seinen Wassenträger, deß löblichen Verhaltens unnd vieler hohen Tugenden wegen dermassen, daß er ihm hiesigen Riesenberg, die trächtige Iser sampt angräntzenden Böhaimischen Wald, das Birggut Schmidberg neben aller Zugehör, wie auch das feste Schloß oder Berghauß Kinast, auß fürstlicher Miltigkeit zu erbeygen übergab und verehrete, darumb dann der Kieferbaum oder Kinast zu dem uhralten Wapen ist gezogen worden. Mit Friedeberg aber, das ihr in der Tafel gegen dem Gebierge zu am Queisse liegen sehet, wie auch mit der Stadt Greiffenberg, welche der himmlischen Weberinn Minerven dermassen lieb ist, und der Festung oder dem Berghauß Greiffenstein, so Hertzog Boleßlaus, der heiligen Hedwigen Sohnes Sohn, erbauet, hat ihn vorbemeldteter Kayser beschencket, daß also die Besitzung hiesiger Ort ein lauteres Verdienst der Tugend ist.

Allerschönste Nimfe, sagte Nüßler, wir müssen gleichwohl die Reime darbey nicht ungelesen lassen. Sie stellete es uns anheimb und gab so viel zu verstehen, sie weren darumb eingehauen. Ritters Gotschen Ueberschrifft war diese:

 

Ich werde recht von dir, mein werther Stamm, geehret,

Weil ich dir Namen, Ruhm und Wapen hoch vermehret;

Die roten Striche hat kein Geldt noch Gunst erdacht,

Der Keyser hat sie nur gelobt, der Feindt gemacht.

 

Unter dem Wapen neben seiner Tafel:

 

Schau hier den edlen Schildt als je der Tag beschienen;

Was zeigt der frische Baum? die Tugendt muß stets grünen;

Und was das Schaff? ein Mensch soll gut und gütig seyn;

Das Blut? Wo Gut nicht hilfft, schlag mit der Faust darein.

 

Nachfolgend drey, redete Hercinie ferner, sind Ritter Gothards Söhne. Der erste zur rechten Hand eben deß Namens, dessen drey Söhne, Ulrich, Gotsche und Hanß, welcher fast für anderthalb hundert Jahren gestorben, gleich unter ihme sind. Der dritte, so zur lincken, Henrich oder Hentze Schoff auff Kemnitz, dessen zwey Söhne, Henrich unnd Peter, auch unter ihm stehen. Der andere, in der Mitten, ist Hanß Schoffgotsche auff Kinast, den wir in seinen Nachkommen noch anjetzo blühen unnd wachsen sehen. Die sechse, wie ihr sie ordentlich nacheinander allhier gesetzt findet, sind seine Söhne. Der ältere ist Christoff, den ein anderer Edelmann wenig adelich unversehens erschossen hat. Der andere, Ernst deß Nahmens, welcher darumb ein zusammen gerolltes Schreiben in der Faust hat, weil er der Fürstenthümer Schweidnitz und Jauer Cantzler gewesen, wie dann solche Cantzley nebenst dem Ampt deß Hoffrichters zur Schweidnitz von etzlichen hundert Jahren an den Herrn Schaffgotschen eygenthümblich hat zugehört. Der dritte ist Jeronymus der Blödsinnige, der vierdte Antonius. Er siehet schwartz auß, sagte einer von uns. Man hat ihn auch, gab Hercinie zur Antwort, wie er sich dann selbst, den Reppelgotschen geheissen, ist ein stattlicher Mann unnd mit einer gebornen Freyin von Schumburg vermählet gewesen. Der fünffte Kasspar, der letzte Ulrich, ein streitbarer Mann, der mit seiner strengen Faust die Nitterschafft auff der Buntzlischen Heyden gewonnen, wie auff seinem Schwerdt, das noch vorhanden, zu zu lesen ist. Doch besagt es auch die Ueberschrifft:

 

Deß Ritters rühm ich mich, dieweil ich obgesieget:

Ich bin auch kein Soldat, der niemals hat gekrieget,

Kein Ritter ohne Feind, kein Reuter ohne Pferdt;

Wer von mir wissen wil, der frage nach mein Schwerd.

 

Wie nun Christoff, Jeronymus und Ernst Leibes-Erben nicht gelassen, also sehet ihr unter einem jeglichen der andern ihre Söhne. Deß Antons Friedrich, Ernst, Ulrich, Ritter Anton, welcher mit einer Ketten umb die Armen abgebildet, weil er von den Saracenen gefangen, an den Pflug gespannet unnd sehr übel gehalten worden, wiewol er endlich in seinem Vatterlandt verschieden, Ritter Hanß, kayserlicher Nath und Cämmerer, und Bernhard auff Rurlach; deren Kindskinder theils noch bey Leben. Ueber dem Anton waren diese Wort eingegraben:

 

Ich ward gefangen zwar und habe viel erlitten,

Du wilder Saracen, nach dem ich dich bestritten;

Doch was dann hast du jetzt von mir in deiner Handt?

Der Himmel hat den Geist, den Leib das Vatterlandt.

 

Caspar, redete Hercinie weiter, wie ihr sehet, hat fünff Söhne hinterlassen, Watzlawen, der ihm durch Reisen unnd Geschicklichkeit grosses Ansehen gemacht, Hansen, Christoffen, Casparn (dessen einiger Sohn Adam, Freyherr auff Trachenberg unnd Praußnitz, wiewol er zwey Gemahlin, deren die letzte ein Gräffin war, gehabt, ohn Erben gestorben ist) und Balthasern, der vier Söhne erzeuget, wie dann der letzte ritterliche Heldt Ulrich, der fast viertzig Jahr über die Fürstenthümber Schweidtnitz unnd Jauer Hauptmann gewesen unnd in die neuntzig Jahr alt worden, Wolffen und Hansen erzeuget, dessen Wolffens Sohnes Sohn Ulrich oder Udalrich (vielmehr Adelreich) zu seiner Vorfahren Thaten auch die Liebe der Weißheit gebracht unnd einen artlichen Poeten gegeben hat, wie er selbst von sich redend allhier eingeführt wird:

 

Soll ich mich schämen dann deß Nahmens der Poeten?

Ist Kunst unnd Wissenschaft dem Adel nicht vonnöthen?

Standt blühet durch Verstandt, hett ich nicht Standt gehabt,

So hette mich Verstandt mit Adel doch begabt.

 

Obberührte vier deß Herrn Balthasars Söhne, Freyherren, sind der zur Rechten Herr Balthasar auff Langenau, der zur lincken Hand Herr Caspar, so das Lähnhauß gehalten, der neben diesem Herr Watzlaw auff Bernßdorff, und der in der Mitten oben an der in Kriegs und Friedens Tugenden erfahrne Herr, Herr Christoff, unter dessen Sohne, dem Hochwolgebornen Herrn, Herrn Hansen Ulrichen, dem freyen unverzagten Helden, dieses Vorgebirge, diese Wälder und Brunnen und wir Nimfen solcher Ruh, solchen Friedens geniesen, daß wir die angräntzenden Feuer der blutigen Bellonen, dieses klägliche Getümmel der Waffen biß anhero zwar von ferren angeschauet haben und gehöret, aber, (welches zu einer guten Stunde geredt sey) nie erfahren dürffen.

Hierauff schwiege die leutselige Hercinie etwas still, ich aber lase die Reimen, so bey Herren Christoffen seliger Gedächtnuß verzeichnet waren:

 

An Tugend bin ich recht und linckisch auch gewesen;

Warumb? Dieweil ich diß geschrieben und gelesen,

Was Thaten würdig ist und gleichfals das gethan,

Was der, so Thaten lobt, gar wol beschreiben kan.

 

Indessen fragen die andern wegen der Sachen, die nach ihm stunden. Hier zunechst, fieng sie an, ist seine tapffere, hochverständige Gemahlinn, deß uhralten Geschlechts der Freyherrn von Promnitz, welcher Unsterblichkeit unnd Verdienst eine grössere Zeit bedörffen, als daß sie allhier könten erzehlt werden. Sehet aber ihre Ueberschrifft:

 

Ich bin in dieser Welt von Heldenstamme kommen,

Die Zier der Helden hat zur Ehe mich genommen,

Ein Heldt der kam auß mir an dieses Liechtes Schein,

Wie solte dann nicht ich auch eine Heldin seyn?

 

Von jetzigem erstgemeldeten Regenten, sagte die Nimfe, könnet ihr den Inhalt folgender Tafeln weitläufftig vernemen. Seine hohe Beschaffenheiten, sein Verstand in Anschlägen, sein Muth im Streiten, seine ritterliche Thaten verdienten zwar von allen edelen Gemüthern sinnreicher Poeten in das Register der Ewigkeit eingetragen zu werden, er aber, als ein vollkommener Held, ist auch mit solcher Demuth begabet, daß er nicht gern von ihm rühmen läst, was doch die That und Warheit selber redet. Was ihr aber allhier sehet, haben die Parcen, Clotho, Lachesis und Atropos, als sie ihn auff Befehl deß Himmels die Faden deß Lebens gesponnen, einhelliglich gesungen unnd mit Buchstaben von Demant dem Roste der Zeit zugegen in diesen schwartzen Cristall versetzt. Wir verwunderten uns nicht so sehr über der Menge der edelen Gesteine, als über der fürtrefflichen Arbeit, welche von solcher Kunst unnd Schönheit war, daß wir wol abnehmen kundten, Menschen Hände würden dergleichen nachzuthun sich umbsunst bemühet haben. Das Gedichte aber und Weissagung der Parcen waren von Wort zu Wort diese:

 

Brich an, du schöner Tag, und komm, du edles Kind,

Dem Götter und das Hauß der Götter günstig sind,

Der Himmel und auch wir. Wir haben zwar gewunden

Ein Garn, ein weisses Garn zu seines Lebens Stunden;

Wo ist die Farbe hin? Die Faden werden Goldt.

Brich an Tag, komm, o Kind! Die Götter sindt dir holdt,

Ihr Himmel und wir auch; sie sollen dich begaben,

Dir schencken diß, was viel wol wüntschen, wenig haben;

Mars seinen grossen Muth und Jupiter Verstandt.

Komm an, dein güldenes Garn das wächst uns in der Handt

Und spint sich selber auff. Schau hier die schönen Blicke

Der Heldinn, welche dich mit solchem guten Glücke

Der liechten Sonnen zeigt, der Heldinn, die jetzt dir

Das Leben und hernach deß Lebens beste Zier,

Die Tugendt, geben wirdt; du wirst zwar weise werden

Durch deines Vattern Todt, der kürtzlich dieser Erden

Soll geben gute Nacht, wie unser Buch vermag,

Doch die, durch welche du gebracht wirst an den Tag,

Wird nicht nur Mutter seyn, wirdt auch mit Vattersinnen

Zur wahren Tugendlust dich bald gewöhnen können,

Dir zeigen einen Weg, wohin der gehen soll,

Stracks wann er gehen lernt, der edlen Lobes voll

Wil brechen durch die Zeit, du wirst für allen Dingen

Auff ihrem Arme noch am liebsten hören klingen

Die Trummel und Trompet, wirst reisen mit der Handt

Auff einen Degen zu, der etwan an der Wandt

Mag auffgehencket seyn. Daß Mittel dich zu schweigen

Wirdt seyn ein blanckes Helm, ein schönes Roß zu zeigen,

Die Lantz' und Rennebahn; ein solches Tocken-Spiel

Liebt erstlich bald ein Kindt, das nicht versauren wil

In seiner Mutter Schoß; wann dann zu deinen Tagen

Die Sprache kommen wird, so wirst du lernen fragen

Nach dem, was Ritterschafft und Lob der Ahnen ziert,

Wirst werden zu der Lust der Weißheit angeführt,

Kein Feindt der Bücher seyn, wirst Rom begierig hören,

In ihrer Sprache selbst dich lassen von ihr lehren,

Durch was für Witz und Krafft sie ihr die gantze Welt,

Was Titan überscheint, zun Füssen hat gefellt.

Es wird von Dapfferkeit, von strengen Kriegeswesen

Dir Leipzig, Tübingen und Altorff weiter lesen

Und sagen, daß ein Heldt, der grosse Thaten liebt,

Den Thaten noch mehr Schein durch Kunst und Klugheit giebt,

Biß daß der hohe Sinn dich über Berge treget,

Wo Freyheit ihren Grund tieff in die See geleget

Von langen Zeiten an, und Nereus eine Stadt,

Die aber Länder zwingt, zu seinem Weibe hat.

Dann wirst du nechst darbey ein Gast Antenors werden,

Solange Cynthia sechs mal den Kreiß der Erden

Mit gantzem Liechte füllt; du wirst hier deinen Standt,

Dein edeles Ritterblut auch zeigen mit der Handt,

Die offtmals sagen muß, was mancher führt im Hertzen;

Wirst Kunst zur Mannheit thun und mit dem Degen schertzen,

Inkünfftig ernst zu seyn; wirst legen deine Zeit,

Die Zeit, so güldinn ist, an güldene Tapfferkeit,

An Sprachen und Verstandt. Wirst hin nach Rom verreisen,

Und an den Tiberstrom, daselbst dir lassen weisen,

Wo Rom gewesen sey; hier stund die Zier der Welt,

Wird sprechen, wer dich führt: hier war der Tugend Feldt,

Das Ort, von dem sich ließ der Erdenkreiß beschönen.

Auff dieses solt du sehn die Mutter der Sirenen,

Der Welt Sirene selbst und Bajas und ihr Badt,

Was Cuma, was Puzol für Lust und Wunder hat,

Der Schauplatz der Natur; dich wirdt zu Nosse setzen

Das blüende Florentz; es soll sich selbst ergetzen

Der weisen Nimfen Schar am hohen Apennin,

Wann deine freye Faust deß Pferdes stoltzen Sinn

Wird brechen durch den Zaum, baldt sicher lassen fliegen

Mit schäumender Begier, den Winden ob zu siegen.

Dann lessest du die Flut der See dich nach Messan,

Von hier nach Malta zu, von Malta auff Drapan,

Den Lilibeer Port, mit vollem Segel tragen,

Darffst gegen Africa nach Thunis zu dich wagen,

Machst die Tyrrhener See dir weit und breit bekandt,

Biß Napolis dich setzt noch ein mal an sein Landt,

Das reiche Napolis, und dann auff Pisa sendet,

Diß wieder nach Florentz, wo zwar der Weg sich endet,

Nicht aber auch der Fleiß; du wirst auffs neue hier

Die gantze Sommers-Zeit vermehren deine Zier

Durch Sprachen und Verstandt, hierauff nach Luca ziehen,

Und darnach Genua, wo Krieg und Friede blühen,

Und auff Minerven Stadt, das künstliche Milan,

Und was die Tafel hier sonst mehr nicht fassen kan,

Biß endlich Spanien dir in den Sinn wird kommen,

Daß nunmehr beydes Hauß der Sonnen eingenommen

Und ihm verbunden hat; dein Weg soll Franckreich seyn,

Der Sitten Meisterinn, der Künste Liecht und Schein,

An Vieh und Leuten reich, daß weit und breit beschlossen

Mit starcken Klippen steht, mit Wässern gantz umbflossen,

Verwahret mit den See. Du wirst durch Delfinat

Hin auff Marsilien und da auff Arelat

Und ferner an den Fuß der schneeichten Pirenen,

Die ihre Spitzen fast biß an die Wolcken lehnen,

Wo du begrüssen solt zum ersten Arragon

Und dann nicht ohn Gefahr das stoltze Barcelon,

Tortosa und Sagunt, berühmbt vom Hungerleiden,

Die Königin Valentz, wo Duria viel weiden,

Viel Blumen, Graß und Waldt umb seine Ströme hegt,

Biß dich ein langer Weg hin nach Toledo tregt,

Von dannen nach Madrid, auß denen jenes Eysen

Und Stahl, diß Weißheit hat. Dann wirst du rückwerts reisen,

Da wo der Iber fleust auff Saragosa hin,

Und auß der Sonnen Brunst in besser Wetter ziehn.

Wie nun dir Spanien gegeben Witz zu hören

Und schweigen, also wird dich Franckreich reden lehren,

Der Außzug aller Lust, der edlen Demuth Landt,

In welcher jederman geehrt wird und bekandt,

Der Tugend leiden kan. Die erste Ruh und Wonne

Das wird Tolosa seyn am Strande der Garonne;

Auff diese Bordeaux, Roschelle nechst nach ihr,

Das Mars liebt und Neptun, hierauff der Musen Zier

Unnd Künstemarckt Poictiers, dann wirst du sampt den Flüssen

Der gelben Loir Angiers und Tours und Blois begrüssen,

Nicht minder Orleans, das Bacchus also liebt

Und dem Mercur das Lob der reinen Sprache giebt.

Wo lassen wir Pariß? Hier wirst du auch verbleiben,

Wo alle Weißheit wohnt, wirst deine Zeit vertreiben

Mit Uebung, die ein Heldt und Ritter haben muß.

Nach Franckreich, wann du nun der stoltzen Seyne Fluß,

Den faulen Gang der Ar, deß Rhodans schnelles Fliehen

Gesehn hast, wirst du dann auch an die Temse ziehen,

Den wolgebauten Strom, beschauen Engellandt,

Das durch den Ocean von uns ist abgetrant.

Dein Rückweg sollen seyn die starcken Niederlande,

Ostende, Brug und Schluys unnd Gendt am Scheldestrande

Und Brüssel und was mehr deß Zepters Willen hört,

Das gegen Ost und West gehorsamb wird geehrt,

Nicht nur von einer Welt dann seine Gegenwercke,

Die nun so lange Zeit mit grosser List und Stärcke

Sich wieder ihn gesetzt. Hier halt die Flügel an,

Hier schaue wieder heim, es ist genung gethan;

Die Deinen ruffen dich, du Blum und Zier der Jugend,

Sie wollen nunmehr sehn das Reichthumb deiner Tugend,

Der Reise neue Frucht. Was wird für Wonne hier

Bey deinen Quellen seyn, wann du, ihr Trost und Zier,

An Beute reicher noch als Jason heim wirst kommen.

Nach dem du alles das in Augenschein genommen,

Was Sehens würdig ist und nicht nur Feldt und Landt

Und Städte, sondern auch die Leute hast erkandt,

Die Phebus oder Mars begreifft in seinem Orden,

Wann dir der Musen Volck zu Freunde wirdt seyn worden,

Zu Londen Casaubon und zu Pariß Thuan,

Zu Leiden Scaliger und was man nennen kan

Für etwan einen Geist, der nicht auß schlechter Erden

Vom Titan ist gedreht; die grünen Wiesen werden

Sich freuen umb und umb, es wird Thal, Pusch und Feldt.

Ein grünes Kleidt anziehn, es werden dir, o Heldt,

Die klaren Bäche hier mit Lust entgegen fliessen,

Die Felsen höher stehn, der Nimfen Schar dich grüssen,

Der zarten Nimfen Schar von dreyerley Gestalt,

Als denen heilig sind die Flüsse, Berg und Waldt,

Bey welchen wir diß Liedt in Demant einverleiben,

Damit es von der Zeit mag unbetastet bleiben,

Mag seyn ein stetes Pfandt deß Himmels, der dich liebt

Und uns noch mehr Befehl, also zu setzen, giebt:

Ihr schönes Himmel-Volck, ihr glatten Oreaden,

Du der Napeen Herr, ihr flüchtigen Dryaden

Und ihr Najaden auch, du Echo, die du nicht

Was anders sagen kanst, als was man zu dir spricht,

Ihr süssen Gratien, du Pales, du Diane,

Seyd günstig, wann er hie auff einem grünen Plane

Auff eure Püsche zu, umb euer edles Feldt,

Bey dieser Einsamkeit nach schnellem Wilde stellt

Und sucht ergetzt zu seyn. Er wird die Wälder zieren

Mit seiner Gegenwart, wird an den wilden Thieren,

Ein neuer Hercules, versuchen seine Krafft

Und diß nach dem er hat die Sorgen abgeschafft.

Für seine Leut' und Landt. Man muß die Arbeit mengen

Mit einer freyen Lust und auch der Ruh verhengen,

Wie selbst thut die Natur, die nie stets Winter macht,

Stets Sommer, oder Lentz, stets Regen, oder Nacht.

Dein Bogen, Delia, wird gleichfals abgelassen;

Es pfleget Jupiter den Becher an zu fassen

Mit eben dieser Handt, in der er Donner tregt,

So wird der Heldt auch thun nach dem er abgelegt

Deß Vatterlandes Last, für welches er soll streiten

Mit ritterlicher Faust, wann gar in kurtzen Zeiten

Auch diß Orth, welches jetzt der werthe Friede ziert,

Auff Krieg ohn alle Schuld wird werden angeführt.

Als wie deß Windes Zorn die Eyche nicht kan spalten,

Wie eine Klippe pflegt die Wellen auff zu halten,

So wird er unverzagt auch eine kecke Schar

Den Kürtzern lehren ziehn, wird suchen die Gefahr,

Durch die er wachsen soll; ihm wird der Hauffe weichen,

Als wie das schöne Volck der Sternen muß verbleichen,

Wann etwan Cynthia das gantze Liecht bekömpt

Und einen vollen Glantz von ihrem Bruder nimpt

Der gegenüber steht; der starcke Löwe zeiget

Umbsonst die gelbe Mahn, die Thracer-Leyer schweiget,

Orion dreuet schwach, daß groß' und kleine Thier

Schaut dunckel umb sich her und blickt kaum halb herfür

Auß einer hellen Lufft; er wird dem Feinde weisen,

Wie schlechtes Glücke hat, wer Hunger, Glut und Eisen

Zu frembden Leuten tregt und bringt ein armes Land

Umb Freyheit, Recht und Heil ohn Ursach und Verstand.

Damit er rühmlich auch mag nach dem Todte leben,

So wird der Himmel ihm viel edle Zweige geben

Durch einen werthen Stamm, den du, o Heldt Piast,

Mit Zepter und Gewalt so weit erhaben hast,

Den eine Göttin selbst zum Himmel auffgeführet

Mit ihrer Frömmigkeit, den Henrich hoch gezieret

Mit Blute für sein Landt, dem seine grüne Frucht

Kein Wetter dieser Zeit, und keiner Jahre Flucht

Wird legen unter sich; auch dieser Held soll schauen

Sich selbst in seiner Art, soll schöne Pflantzen bauen

Von aller Tugend Zier, die Lust und Fröligkeit

Und Ruhm ihm machen wird die gantze Lebenszeit.

Genung, was sonst allhier ist unverzeichnet blieben,

Das ist mit Golde doch in unser Buch geschrieben.

 

Wir hatten uns an der schönen Tafel die Augen, an der Weissagung aber, welche wir nun mehrentheils erfüllet zu seyn wusten, auch das Hertze erquickt unnd wünschten dem Helden solche ersprößliche Wohlfahrt, wie ihm allhier zu Ende angekündigt würde. Die andern Nimfen hatten sich unter dem Lesen alle hinauß verlohren, Hercinie aber: Ihr Hirten, sagte sie, so viel ist menschlichen Augen allhier zu besichtigen erlaubet und ihr werdet mit meiner unnd meiner Schwestern anjetzo erzeigten Gunst vergnüget seyn. Also führte sie uns durch ein anders Thor in eine neue Höle, die zuweilen enge war, daß wir fast nach der Seyten durch gehen musten, zuweilen aber viel Thäler und Berge in sich zu halten schiene. Nach dem wir eine gute Weile also gegangen waren, kamen wir an einen fast heissen Orth voll schweffelichten Dampffes, zu dessen beyden Seyten ein Knallen und Prausen gleichsam eines auffkochenden Wassers und, ich wuste nicht, was für ein Gethöne gehöret ward. Uns war nicht aller Massen wohl bey der Sache: Ich habe, fieng aber die Nimfe an, euch nicht ohne Ursach an dieses Ort geführet. Wisset, daß Sicilien nicht allein Cyclopen und Thessalien Titanen getragen hat, es liegen allhier zweene mächtige Giganten, welche sich eben wie jene an dem Himmel zu vergreiffen unterstanden und von den Göttern unter diese Klüfften sind verstossen worden. Sie haben den Geschmack deß Schwefels noch anjetzo nicht verlohren und riechen nach dem Plitze und Donner, darmit sie Jupiter hat herab gestürtzt. Auß ihren Rachen lauffen starcke unnd hitzige Ströme, die dennoch auß gnädiger Verordnung der Unsterblichen zum Besten der Menschen gereichen unnd nicht weit von hier mit zweyen heilsamen Quellen in dem Gebiete jetzt gemeldeten Heldens entspringen müssen. Es solte mir auch unschwer seyn, euch zu ihren ungeheuren Cörpern zu führen, wann eure blöde Augen unnd Ohren das scheußliche Anschauen unnd Brüllen vertragen könten. Lernet aber gleichwol, daß die jenigen, die sich den Himmel anzutasten vermessen, von dem Himmel verstossen und von der Erden verschlungen werden.

Als wir nun unter wehrendem Gespreche gleichsamb bergan gegangen waren, kamen wir an den Außgang einer Höle, darein der Tag seine Stralen mit vollem Scheine fallen ließ; Hercinie aber verschwand, ehe wir es gewar worden und kam uns weiter nicht zu Gesichte. Wir wendeten uns gegen der Grotten und ehrten die Nimfe und den Ort, darinnen wir so merckliche und wunderbahre Sachen gesehen und erfahren. Ob uns auch zwar die Gelegenheit deß Gefildes, da wir herauß gegangen, etwaß selßam fürkam, so kunten wir doch aller Beschaffenheit nach fast erkennen, daß wir eben an der andern Seyten deß Berges, wo wir zuvor hinein gelassen worden, seyn musten, stiegen also gemach und gemach gegen der Spitzen zu. Wir waren noch ziemblich ferren von der Höhe, als sich bey so lieblichem Wetter dennoch ein dünner Schnee sehen ließ, der aber auff der Erden also bald zu Tau und Wasser ward. Weiter hinauff war es gantz heiter unnd stille, da wir dann nachfolgendes Gelübde in einem Lindenbaum eingeschnitten funden:

 

Du Geist, der du allhier bewohnst den öden Plan,

Du seyst auch, wer du wilt, wann ich vollbringen kan,

Was mein Gemüte sucht durch deine Kunst und Rath,

So wil ich dir allhier an dieser grünen Stadt

Erhöhen ein Altar, darauff zur Danckbarkeit

Ein Opffer, das du liebst, soll brennen jederzeit.

Du Riesenherr, du Artzt, du Berggott, komm herfür,

Der jene, so dich ehrt, erwartet deiner hier.

 

Dieser, fing Nüßler an, hat sich auch bereden lassen, es sey ein Rübezal allhier, wie ihn die jenigen nennen, die ihn nie gesehen haben. Wir sindt eben auff dem rechten Orte, gab ich zur Antwort, da er seyn soll und nicht ist. Ich habe gleichwohl vernommen, ihr Schlesier, sagte Venator, es solle nicht gar richtig bey euch seyn. Freylich nicht, fieng ich an, dann es liegt einer hier oben begraben, der nicht mehr lebet. Ich weiß wol, redete Buchner darzwischen, daß ihr alle drey dem Hauffen zugethan seydt, der nichts übrigs glaubet; was aber durch lange Erfahrung bestetigt ist und die Augen selbst sehen, das kan das Hertze ja glauben. Mit einem stinckenden Aase, sagt Nüßler, ist wol sonst wenig anzufangen. Darwieder bin ich auch nicht, spricht Buchner; wiewol manches ehe verdirbet als ein anders. Ich habe viel mal gehöret, wann einen der Donner erschlagen hat, daß sein Cörper nicht verfaulen und wann einem mit Giffte vergeben ist, daß das Hertz soll unvertorben bleiben. Ein Mensch, der mässig gelebet, wird nicht so baldt verwesen, als einer, so durch Schwelgen und Vollbretigkeit seinen Leib zu einer Pfützen gemacht hat, da alle Feuchtigkeit und Flüsse hinein geronnen. Habt ihr nie gesehen, daß den Todten die Haare unnd Nägel gewachsen sind, sonderlich den jenigen, die Jupiter abwäscht, Apollo salbet und trucknet? Welchen, fragt Venator? Den Gehangenen, meine ich, spricht Buchner, denen die Geister plötzlich umbzwenget und zugeknüfft werden. Hiervon nun kan man merentheils natürliche Ursachen geben; daß aber der Menschen Seelen sich in Gestalt der verblichenen Leiber sehen lassen, ist dermassen klar, daß es keiner läugnen kan, der gleich noch weniger als ihr glaubet. Doch wollen wir den Birgman Rübezal in diese Zahl nicht setzen; dann angesehen, daß er durch Zauberey geruffen wird, so muß er weder eine fromme noch eine verdammte Seele seyn, weil sie beyde biß zu seiner Zeit unter der Handt deß Gottes aller Götter sindt, der sich mit Beschwerungen nicht zwingen lest. So muß es dann der Teuffel seyn, fang ich an. Recht so, sagt Buchner, er ists leibhafftig; wiewohl nicht alles baldt der Teuffel ist, worfür man sich sonderlich bey Nachte zu entsetzen pfleget. Natürlich sind die Flammen oder Irwische umb die Gesümpffe, natürlich die Dünste, so offtmals in der Höhe wie Menschen, wie Thiere und andere Sachen herumb wandern, natürlich in den Leibern, sonderlich gewissen Frauenzimmers, das seltzame Kurren, Zischen, Krehen, Bellen, daß nach Gestalt der Sachen unnd Gänge von der durchdringenden Lufft also geartet wird und unerfahrenen Aertzten eine Nasen drehen pflegt, unnd was dergleichen mehr ist.

Wo bleiben dann die Säuffer, sagt Venator, die so ungewisser Augen, unstetigen Ganges und seltzamer Einbildungen sind? Wann sie den Kopff fallen lassen, so kömpt es ihnen bißweilen für, sie versincken, und wann die Stube ein Radt mit ihnen macht, so legen sie sich nieder und erwischen mit beyden Händen den Boden; bald erhebt sich ein Sturm in ihren Ohren, daß sie meinen, sie sind zur See und schauen, wie weit es noch zu Lande ist; springen wol über ihren eygenen Schatten und sehen ihn für einen Graben, eine Katze für einen Löwen an; in Summa, schlaffen wachende unnd fechten schlaffende, schreyen nach Pflastern und wollen sich verbinden lassen.

Auff diese Weiße wird mancher bezaubert, sagt Buchner; aber ohne Schertz, ihr Brüder, von andern Gespensten redet die gantze Welt unnd von diesem viel Leut die hierumb wohnen, die ihn zuweilen in Form eines schönen Rosses, einer Kröten, eines Rabens, einer Nachteule, eines Bergmännlins, eines Münches unnd dergleichen gesehen haben. Eines Münches? sagt Venator. Warumb nicht? gibt Buchner zur Antwort. Pflegt sich nicht der Teuffel in einen Engel deß Liechts zu verkehren, und hast du nie gehört, daß er dem heiligen Martin in Gestalt deß Heylands der Welt erschienen sey? Muß er dann eben, spricht Nüßler, umb diese Felsen unnd tunckele Hölen seinen Wohnplatz haben? Er ist, antwortet Buchner, ein Vatter der Traurigkeit und bezeuget solches mit den einöden traurigen Oertern, da er zu nisten pfleget. Vielleicht will er ihm hierdurch ein grösseres Ansehen machen, fange ich an, weil ihm nicht unwissend, daß der, so über uns ist, an den stillen unnd einfältigen Orten mit einfältigem Hertzen und ruhigem Gewissen von allen Zeiten her hat wollen geehrt seyn. Solches begehrten die ungöttichen Götter, Rübezales gleichen, daß man ihnen nicht weniger erzeigen solte; wie dann die Alten nicht so sehr helffenbeinerne und güldene Bilder, als dicke Püsche unnd das geheime Stillschweigen darinnen angebettet, ja Wälder, Wiesen, unnd See geheiliget unnd sie mit Nahmen der Götter genennet haben. Die Dacier auch Berge, hebt Buchner an. Freylich, sagte ich, Berge, und die jenigen, so einen Schein der Göttligkeit zu erlangen sich darein verborgen, als Zamolxes und andere. Ich meinte, sagt Venator, du würdest uns dergleichen in deinen weitläufftigen Berichten von den Daciern außführlich machen. Zwar ich weiß nicht, ob es mir wie jenen Bergen gehen möchte, gebe ich zur Antwort, die nach langem Gebehren eine Mauß zur Welt brachten. Wie ich mich aber anjetzo mit meinem Zustandt und der Zeit Gelegenheit genungsam geschützt zu seyn befinde, so hoffe ich, soll ich leben, ich will erweisen, daß ein Hirt mehr als weyden, und ein Poet mehr als lügen kan.

Unter wehrendem Reden, als wir zwischen der Trennung zweyer Hügel, dahin wir uns durch Hecken und Gestäude mehr einen Weg gemacht, als gefunden hatten, gerichts eingiengen, erblickten wir hinter den Birckenbäumen unnd Eychen eine grüne Wiese, auff welcher von einem andern Ort her ein altes Weib mit grauem Haupte, zitterndem Gange, krummen Rücken und einem Korbe darauff fast gekrochen kam. Wir winckten einander und legten uns unvermerckt in die Sträuche nieder, zu erfahren, was die redliche Mutter guts machen würde. Sie war fast in die Mitten an einen Scheydweg zweyer engen Stege kommen, da ließ sie ihre geflickte Schauben fallen, strich die hägeren Armen auff unnd fieng mit klingender Stimme also an zu ruffen:

 

Ist dann kein Mittel nicht, zu zwingen den Gesellen,

Der eine Jungfrau fleucht? Soll dann das Heil der Höllen

Erst sein herfür gesucht? Es muß ja sonsten mir

Gehorchen, was die Welt in See, in Lufft und hier

In ihrer Schoß verbirgt; die Sternen müssen schwitzen,

Der Monde stille stehn und seinen Wagen stützen;

Der Nortwindt legt den Sturm zu meinen Füssen hin,

Der Sommer schneyet mir; es machen, wo ich bin,

Die Todten sich herzu; auff mein Geheisse gehen

Die starcken Eychen fort, die Flüsse bleiben stehen;

Die Klippen sencken sich, die Saate reiffet nicht,

Die Thäler steigen auff, der Schlangen Leib zerbricht,

Die Löwen werden zahm, was gilt, ich wil was finden,

Den wilden Tigersinn genungsam zu entzünden.

Du Dreykopff, Hecate, die älter ist als ich,

Du Geist, der diesen Berg beherrschet, höre mich;

O, Pluto, komm herauff, ich achte nicht der Sachen,

Die meines Alters Volck zu langsam reicher machen;

Ich suche nicht Metall, nicht Jaspis, nicht Demant,

Ein fester Hertz' als er soll werden umbgewandt.

Dieweil kein Krötenblut, noch Drummel in den Rohren,

Noch Federn, so die Eul hat umb ein Grab verlohren,

Noch heisse Pferdebrunst, kein Westerhembde nicht,

Kein Nagel von der Hand, kein Haar, kein Blut, kein Liecht

Zu rathen deiner Treu, o Jungfrau, derer Schmertzen,

Wie hart' und rau ich bin, mir dringen selbst zu Hertzen,

Bey ihm verfangen wil und ich umbsonst gethan

Was Menschen Klugheit weiß, so helffe, was da kan.

 

Der Glantz deß Himmels, die Sonne, welche, wie wir auß unserm Schatten abnehmen kundten, den Tag biß über die Helffte gebracht hatte, schiene für Schrecken zu erbleichen, kein Geflügel hörte man singen, es regte sich nichts als das Zittern der Bäume, und wir selbsten zweiffelten, welches sicherer were, zu lauffen oder zu bleiben. Sie zoge den lincken Schuch auß, nam ein Tuch über den Kopff, kehrte sich zweymal gegen Morgen und zweymal gegen Nidergang, grub mit einer Sicheln ein Loch in die Erden unnd machte darauff einen Zirckel umb sich her, murmelte auch eine gute Weil eins und anders, das wir nicht verstehen kundten. Hiernach brachte sie auß ihrem Korb allerhand Kräuter, welche sie vermuthlich bey vollem Mondenschein und für Auffgang der Sonnen, auch sonst zu gewissen Jahrszeiten, mit der lincken Handt eingelesen hatte, mengete etzliche Steinlein, wie auch Gebeine von den Todten darzu und rührete mit einer Ruthen alles durcheinander. Also legte sie es auff Wachholterholtz und Eisenkraut, darbey ungebrauchter Schwefel unnd Weyrauch war, zündete es auff, und wie der Lohe in die Höhe schlug, redete sie folgende Wort:

 

So müssen gleichfals auch desselben Sinnen brennen,

Der von sich selbst nicht wil den treuen Sinn erkennen.

 

Ferner knüpffte sie einen Haarlocken umb drey Federn von ungleicher Farben und sprach:

 

Diß sind die Federn hier, so ich zu diesem Wesen,

Auß dreyen Nestern zwar umb Mitternacht erlesen

Vom Vogel, den ich weiß; diß ist sein cygnes Haar,

Das bey dem lincken Ohr' ein falsches Zeichen war

Der Liebe, die er fleucht; die Feder lest das fliegen,

Sein Haar wird jetzt ein Band, er soll mir auch erliegen.

 

Auff diß sprützete sie dreymal in ihre Schoß, nam ein Bildlein von Jungfrauen Wachs in die Hand, beraucherte dasselbe, bandt ihm drey wüllene Faden von dreyerley Farben umb den Halß und sagte:

 

Ungrad' ist den Göttern lieb, dreymal ist er auch gebunden;

Dreyer Farben Faden sind umb den harten Halß gewunden.

 

Unter solcher Rede stach sie mit einer langen Nadel dreymal hinein und fing an:

 

Also geh' es auch dem Hertzen

Das ein Weibesbild darff schertzen,

 

warff es hierüber in das Feuer mit diesem Wort:

 

Als wie das reine Wachs muß rinnen,

Soll ihm auch schmeltzen Muth und Sinnen.

 

Nachdem nun alles nider gebrennet war, grieff sie auff die Erden, warff die Asche dreymal übern Kopff, sahe nicht hinter sich und hub wie erstlich mit verbrochenen Worten an zu murmeln. Sie hatte erschreckliche Beschwerungen in dem Maul herumb zu werffen nicht recht angefangen, als sich ein mächtiges Wetter, Schloß, Hagel und Krachen erregete.

 

Das Liecht ward schwartze Nacht, der Himmel lieff zusammen

In dickes Finsterniß, die Wolcken gaben Flammen

Und eilten hefftig fort, man sahe keinen Tag,

Als wann der grimme Plitz durch einen Donnerschlag

Vorher gesendet kam, der Winde starckes Prausen

Bewegte Wald und Berg mit seinem wilden Sausen,

Die Lufft ward lauter See, der Höllen gantzes Reich

Erregte seine Krafft, die Bäume wurden bleich;

 

und was mich das Schrecken noch jetzo nicht erzehlen lest. Ich, wie ich zuvor am letzten mich niederlegen unnd dieser vierdten Furie zuhören wollen, also war ich der erste, so von dannen und auff die nechste Strasse zu lieff. Die andern kamen hernach gerennet und hatten mit dem Athem auch fast die Sprache verlohren, wolten den Blättern der Espen, so umbher stunden, am Zittern nichts bevor geben. Eine seltzame Sache, es stundt der Hügel, auff dem wir uns damals befunden, so ferren nicht von dem vorigen Ort, dennoch blickte uns die Sonne mit so einem gnädigen Auge an unnd das Graß umbher war dermassen trucken, daß wir leicht verstehen kunden, wie der Teuffel nicht allenthalben zu gebieten hat, und also in dem Grünen ein wenig Ruhe zu nehmen veranlast worden.

Als wir nun beydes von dem Verlauffe jetziger schrecklichen Künste und sonsten diesem und jenem Unterredung hielten, gefiel uns die Landtart gegenüber liegenden Königreiches sonderlich, als dessen Ebene von dem gemach unnd gemach auffsteigenden Gebirge gleich wie von einem Krantze umbgeben ist unnd das Außsehen eines künstlichen Schauplatzes hat, darinnen etwan die Alten ihre Spiele zu zeigen gewohnt gewesen. Hierüber dann meine drey Mitgesellen in Erwegung jetziger betrübter Läufften auff folgendes Hirtenlied oder Gespreche geriethen.

 

Venator.

 

Ist jenes dann das Feldt, liegt dahinein das Landt,

Wo unlengst eine Glut so hoch ist auffgebrandt,

Darvon wir Schäffer auch bey unserm klaren Reine

Sind worden angesteckt? Wir fassen vor im Weine,

Das Vieh gieng in das Graß biß an den Bauch hinein;

Jetzt sehen wir den Krieg für Schaffe, Blut für Wein.

 

Buchner.

 

Hat diß Gebirge dann den Nahmen von den Riesen?

Entspringt mein Landesstrom umb diese schöne Wiesen?

Du suchst dir ja den Weg zur Mulde gar zur weit

Und hast auß ihr geschöpfft, o Elbe, Noth und Streit.

 

Nüßler.

 

Diß ist der Böhmerwald, daß heissen die Sudeten,

Wie hoch sie aber gehn, so sind doch Angst und Nöthen

Geflogen über sie; du hast nur unser Landt

Vergebens, o Natur, von diesem abgetrant.

 

Venator.

 

Wer hette diß gedacht? Noch ist es so weit kommen,

Ein frembdes Glücke hat den Necker eingenommen

Sampt unsrer Hirtentrifft und mich hinweggejagt

Von dessen Bühels Ruhe, wo Jette wahrgesagt.

 

Buchner.

 

Ich hette doch vermeint, es solte ja dein Singen,

Dein edler Schäfferthon, dir Gunst und Liebe bringen

Und freye Sicherheit. 

 

Nüßler.

 

Der Musen Seytenspiel,

Es sey so gut es kan, schafft eben also viel

Bey einer Heereskrafft, als etwan eine Taube

Für einem Adler gilt, der außfleucht nach dem Raube.

 

Venator.

 

Es ist ein Berg bey uns, vom Neckar nicht sehr weit,

Er heist der Königsstul, da hat zu mancher Zeit

Von einer Eychen her die Schildkrae angekündet,

Was eben jetzt mein Landt (nicht jetzt mein Landt) empfindet;

Sie hat uns wol gesagt: Ihr Schäffer seht euch für:

Nun milckt man unser Vieh auff eine Stunde zwier;

Die Euter werden schlaff. 

 

Buchner.

 

Es bleibet nichts bestehen

In dieser gantzen Welt, muß doch zu Rüste gehen,

So offt es Abend wird, der schöne Himmelsschildt.

 

Nüßler.

 

Wo Häuser sind, war Feld, es leufft vielmahl ein Wildt,

Da etwan für der Zeit ist eine Statt gewesen.

 

Venator.

 

Das Obst ist abgerupfft, der reiffe Wein gelesen,

Die Eycheln fallen selbst, die zarten Rinden hier,

Die Bircken lassen gehn ihr Laub, die grüne Zier.

 

Buchner.

 

Die Blumen werden welck, die Weide muß verderben.

 

Nüßler.

 

Man schlacht' es oder nicht, so muß das Vieh doch sterben.

 

Venator.

 

Den leichten Vögeln wird ihr Leben gar nicht schwer;

Sie fischen in der Lufft gesichert hin und her

Und können stets daheim und in dem Ihren reisen;

Ein Quell giebt ihnen Tranck, der Pusch und Acker Speisen.

Doch müssen sie darvon. 

 

Buchner.

 

Der rauen Kälte Zeit

Die dringt uns auff den Hals. 

 

Nüßler.

 

Wann alles überschneyt

Und zugewintert ist, so kompt der Früling wieder.

 

Venator.

 

Dann hört man durch die Lufft der Vögel schöne Lieder.

 

Buchner.

 

Das Vieh verlest den Stall. 

 

Nüßler.

 

Die Weide wird verjüngt.

 

Venator.

 

Die Blumen finden sich. 

 

Buchner.

 

Eibelens Fichte bringt

Ein neues Laub herfür. 

 

Nüßler.

 

Die fromme Bircke blühet.

 

Venator.

 

Die Eiche schleget auß. 

 

Buchner.

 

Der süsse Weinstock siehet

Sich nach den Augen umb. 

 

Nüßler.

 

Der Obstbaum zeucht sein Kleidt,

Die Blätter wieder an. 

 

Venator.

 

Das Stadtvolck ist erfreut.

 

Buchner.

 

Das Dorff geht auff das Feldt. 

 

Nüßler.

 

So last uns dem vertrauen,

Der Dorff, Statt, Obst unnd Wein, der Bäume, Feldt und Auen,

Der Vieh und Vögel hegt; sein werther Sonnenschein

Wird nach der strengen Lufft uns desto lieber seyn.

 

Diß Hirtengedichte ermuntere mich, nicht gar leer auß zu gehen; damit ich aber nicht auß meiner alten Gewohnheit schritte, fing ich also an zu singen:

 

Meine Freude, die mich bindet,

Ist der List und Kräuter frey;

Zwar sie hat mich angezündet,

Doch ohn alle Zauberey;

Daß mein Sinn sich ihr ergiebt,

Kömpt daher, weil sie mich liebt.

Diese Circe hat beysammen

Ihrer Augen Plitz und Glantz,

Deß Gesichtes helle Flammen,

Das mir meines nicht lest gantz;

Ihre Wörter, die sie weiß

Nemen aller Kunst den Preiß.

Ihre Zier darff nichts begehren,

Was man sonst zu Hülffe rufft,

Darff den Monden nicht beschweren,

Rath nicht suchen bey der Lufft;

Lufft und Monden darff nicht seyn,

Wo schon ist ihr Tageschein.

Welchem nicht zu Hertzen steigen

Dieser Wangen Milch und Blut,

Dieses Reden, dieses Schweigen,

Diese Jugend, dieser Muth,

Der mir meinen Muth zerbricht,

Den bekehrt kein Zaubern nicht.

 

Hiernach stunden wir auff und wanderten allgemach durch die Gefilde und Wiesen disseits und nach Mitternacht zu, wo wir erstlich hiesiger Ort einander angetroffen. Im Heruntersteigen sahen wir zwischen den Felsen unnd Hügeln drey tieffe Thäler, darinnen der Schnee, welcher niemals abzugehen pflegt, uns dermassen in die Augen gläntzte, daß wir gleichsamb darvon geblendet wurden. Wir geriethen auch an einem heckichten und wüsten Ort zu einem See, dessen schwartzes und finsteres Wasser, darinnen weder Fisch noch Geflügel gespüret ward, uns fast ein Grausen verursachte. Kurtz darauff giengen wir durch ein lustiges Püschlein, dessen Gelegenheit, wegen der Nähe noch eines andern kleinern Sees, der grünen Bäume, bergab rauschenden Bäche unnd sonderlichen Anmutigkeit einer Herbrige der Waldnimfen, eine Ruhe der Hirten, ein gelehrte Entweichung der Poeten, ein Spatzierplatz der liebhabenden Gemüther zu seyn schiene, wie wir dann an den Stämmen der hohen Bäume unterschiedene Gedancken unnd Tichtungen sinnreicher Geister eingeschnitten funden. Wir kunden uns mit Lesen kaum sättigen, und zwar schiene sich nichts besser zu Reimen als die ungereimte folgende

 

Sechstine

Wo ist mein Auffenthalt, mein Trost und schönes Liecht?

Der trübe Winter kömpt, die Nacht verkürtzt den Tag;

Ich irre gantz betrübt umb diesen öden Waldt.

Doch were gleich jetzt Lentz und Tag ohn alle Nacht

Und hett' ich für den Wald die Lust der gantzen Welt,

Was ist Welt, Tag und Lentz, wo nicht ist meine Zier?

 

Ein schönes frisches Quell giebt Blumen ihre Zier,

Dem starcken Adler ist nichts liebers als das Liecht,

Die süsse Nachtigal singt frölich auff den Tag,

Die Lerche suchet Korn, die Ringeltaube Waldt,

Der Reiger einen Teich, die Eule trübe Nacht;

Mein Lieb, ich suche dich für allem auff der Welt.

 

So lange bist du mir das liebste von der Welt.

So lange Pales hegt der grünen Weide Zier,

So lange Lucifer entdeckt das klare Liecht.

So lange Titans Glantz bescheint den hellen Tag,

So lange Bacchus liebt den Wein und Pan den Waldt,

So lange Cynthia uns leuchtet bey der Nacht,

 

Die schnelle Hindin sucht den Hirschen in der Nacht,

Was schwimmt und geht und kreucht, liebt durch die gantze Welt,

Die grimme Wölffin schätzt den Wolff für ihre Zier,

Die Sternen leihen uns zum Lieben selbst ihr Liecht;

Ich aber gehe nun allhier schon manchen Tag,

O Schwester, ohne dich durch Berge, Wildt und Wald.

 

Was ist, wo du nicht bist? So viel der kühle Waldt

Ein Sandfeldt übertrifft, der Morgen für der Nacht

Uns angenemer ist, der Mahler dieser Welt,

Der Lentz, für Winterlufft, so viel ist deine Zier,

Die Schönheit, diese Lust mir lieber, o mein Liecht,

Als das, so weit und breit bestralt wird durch den Tag.

 

Der Trost erquickt mich doch, es komme fast der Tag,

Da ich nicht werde mehr bewohnen Berg und Wald,

Da deine Gegenwart und die gewünschte Nacht

Der Treu noch lohnen soll; in dessen wird die Welt

Vergessen ihrer selbst, eh' als ich deiner Zier,

Mein höchster Auffenthalt, mein Trost und schönes Liecht.

 

Laß wachsen, edler Wald, mit dir mein treues Liecht,

Die liebste von der Welt; es schade deiner Zier,

O Baum, kein heisser Tag und keine kalte Nacht.

 

Sie andern drey lobten das

 

Sonnet über die Augen der Astree

Diß sind die Augen; was? Die Götter; sie gewinnen

Der Helden Krafft und Muth mit ihrer Schönheit Macht.

Nicht Götter, Himmel mehr; dann ihrer Farbe Pracht

Ist himmelblau, ihr Lauff ist über Menschen Sinnen.

 

Nicht Himmel; Sonnen selbst, die also blenden können,

Daß wir umb Mittagszeit nur sehen lauter Nacht.

Nicht Sonnen, sondern Plitz, der schnell und unbedacht

Herab schlegt, wann es je zu donnern wil beginnen.

 

Doch keines; Götter nicht, die Böses nie begehen;

Nicht Himmel, dann der Lauff deß Himmels wancket nicht;

Nicht Sonnen, dann es ist nur einer Sonnen Liecht;

 

Plitz auch nicht, weil kein Plitz so lange kan bestehen:

Jedennoch siehet sie deß Volckes blinder Wahn

Für Himmel, Sonnen, Plitz und Götter selber an.

 

Die Unterschrifft war: Der unwürdig Gekrönte zu Ehren dem Nutzbaren. Daher wir abnemen kunden, daß es auff Personen auß dem edelen Mittel der unsterblichen Fruchtbringenden Gesellschafft gemeinet sey. Ob wir nun gleich deß Kletterns und Steigens halben fast müde waren, schätzten wir doch den Gang von dieser Lust wol bezahlt zu seyn; nahmen uns aber für, nunmehr ohn Umbschweiff gerichts einzugehen und den Tag mit Besichtigung deß warmen Brunnens, dessen Ursprung uns von der holdseligen Hercinie erzehlt worden, zu beschliessen. Unterwegs hielten wir allerhand Gespräch von der miltreichen Versehung unnd Güte Gottes, dessen gnädigste Außtheilung ein Land mit dieser, das andere mit jener Eygenschafft und Güte begabet hat.

 

Hier wächset gern das Korn, da Obst und dorte Wein,

Sabéa schickt Geruch, der Inde Helffenbein;

 

sagte Nüßler. Sonderlich, fieng Buchner an, hat sich die Magd deß Höchsten, die gütige Natur, an der See, den Flüssen und Quellen außgelassen unnd ihr bestes Meisterstück erwiesen. Das Meer ist ein stetswehrendes Gefährde deß Mondes, wächst mit ihm auff und wird auch mit ihm alt; deß Wassers Gaben aber sind so vielfältig, daß es vom Thales das stärckste Element, aller Dinge Ursprung, eine geseelete Welt, die voller Geister sey, ist genennt worden. In Beotien sollen zwey Flüß seyn, deren einer alle Schafe, so darauß trincken, schwartz, die andere weiß macht. In der Stadt Garamant sol der Brunnen Dubris deß Tags zehen mal eißkalt und deß Nachts zehen mal siedend heiß seyn. In der Larinensischen Gegend sind zwey Brunnen nahe beysammen, von denen der eine alles in sich schluckt, der ander alles außwirfft. Welcher auß dem Clitorischen Brunnen trinckt, soll auch den Wein nur nicht riechen können. In Teno ist ein Quell, dessen Wasser sich unter keinen Wein mengen läst, und ich möchte leyden, daß alle Wässer dieser Art weren.

Man sagt von einem Brunnen in unserm Deuschland, daß wann jemandt eine Henne hinein steckt, die er mit gutem Titul bekommen kan, so sollen ihr die Federn stracks gebrühet werden und abgehen; hat er sie aber gestolen, so bleibt sie wie sie zuvor gewesen. Unsere Reißleut auß Italien wissen von den zweyen Brunnen zu sagen, in deren einem ein Hund stracks sterben, in dem andern bald widerumb lebendig werden soll. In Schottland soll sich ein Wasser in Stein verwandeln. Das habe ich, fieng ich an, im Zips an etlichen Brunnen mit meinen Augen gesehen. Doch ist mir noch seltzamer fürkommen die Pfütze oder das See bey Thorda in Siebenbürgen, welches, ob es zwar von unglaublicher Tieffe ist, dennoch keinen Menschen untersincken läst, er kan schwimmen oder nicht.

Dieses sind Kunstwässer, sagte Nüßler, derer Eygenschafften auch ihrer natürlichen Ursachen sonder Zweiffel nicht mangeln, wiewohl sie bey einem leichter zu ergründen sind als bey dem andern; aber dennoch kommen sie der Fabel deß Elendes dem Menschen also nicht zu staten wie andere, denen die Göttin Higia und die heilsamen Nimfen eine solche Krafft und Art eingepflantzet, welche Nutzbarkeit unnd Frommen bringt. Auß denen ist auch das liebliche Augenquell bey Cicerons Mayergut, so Academie geheissen, darvon sein Freygelassener Laurea Tullius fast dessen Inhalts geschrieben:

 

Du hochberedter Mann, dem Rom muß schuldig seyn

Die Freyheit und sich selbst und alle sein Latein,

Der Wald hier, der durch dich in neuen Bau ist kommen,

Diß Vorwerg, wo du dir zu schreiben fürgenommen,

Zu suchen deine Ruh, ist schöner als zuvor,

Und diß noch nicht genung; es springt ein Quell empor,

Ein neues Wunderquell, das unter andern Sachen

Ein blödes Angesicht kan klar und lauter machen.

Der Ort, o Cicero, thut dieses alles dir,

Der edle Brunnen quillt nur wegen dein herfür,

Dann weil man weit und breit dich lesen wird auff Erden,

So muß das Wasser auch der Augen Artzney werden.

 

Zur Schmelnitz, fing ich an, etzliche Meilen von Caschaw, wird das Eisen durch ein Quell innerhalb wenig Stunden in Schlich und dieser in Kupffer verwandelt. Aber wir haben fast gewonnen, redte ich weiter. Schauet, das feste Schloß zur rechten Handt auff dem hohen Berge ist vorgemelteter Kinast; dort hinein zur Lincken liegt die Kemnitz, welche Ihr Gn. Herr Obrister Schaffgotsch mit einem herrlichen Hause unnd lustigen Gebäuen nicht wenig gezieret hat. Gleich für uns ist der warme Brunnen, den wir uns zu besuchen fürgenommen. Ihr könnet auß der lustigen Gelegenheit deß Ortes, wo nicht ferren so fruchtbare Berge und Hügel ringes herumb, da zu nechst der Zacken, hier die grünen Wiesen sich anmutig zeigen, leichtlich absehen, daß die Natur diß heilsame Wasser in so ein köstliches Landt, als einen fürnemen Stein in einen güldtenen Ring, habe versetzen wollen. Von seiner Art und Eygenschafft lasse ich die jenigen reden, denen der geneigte Phebus die Geschickligkeit solcher Dinge verliehen hat; es komme auch gleich diese Wärme entweder von einem verborgenen Kalcksteine, oder von dem durchdringenden Zwang der Winde, oder von Bestralung der Sonnen unnd deß Gestirnes, oder von der schnellen Fortschiessung und gähem Abfall oder von dem heimlichen Feuer deß Erdreichs, darüber das Wasser lauffen muß, oder von andern Ursachen her, so geben doch die kräfftigen und heilsamen Wirckungen, daß es der Gesundtheit deß Menschen (welcher wegen auch so viel Blumen und Kräuter wachsen müssen, da wir ihr doch mit einen einigen Gewächs am meisten schaden) fürnemlich zum Besten geschehe. Taug diß Wasser wohl zu trincken? sagte Venator. Deß Erdtbeches, Saltzes unnd Schwefels halben, den es führet, ist der Geschmack etwas widerwertig, gab ich zur Antwort, auch den Augen nicht allermassen dienstlich. Die jenigen aber, welche sich etwan an unreinen Weibesbildern verbrennt haben, wil es gar nicht leiden, und melancholischen unnd colerischen Leuten bringt es mehr Schaden als Frommen.

Du bist, fieng Buchner zu mir an, dieser Orten nicht unbekandt. Freylich nicht, sagte ich; ich habe mich vor etzlichen Jahren bey einer hochansehnlichen Gesellschafft zwey Monat über allhier zimlich wol befunden unnd nicht allein das Leben deß stattlichen Kriegesheldens Seyfriedens von Promnitz, darvon Venator ein Urtheil zu fellen pfleget, dessen meine Wissenschafft nicht würdig ist, sondern auch unterschiedene Gedichte, mehrentheils aber in dem Wäldichinn an dem Ufer dort oben, das nechst dem Stege ist, auffgesetzt, daß ich also erfahren, wie auch unsere Musen bey den zarten Najaden nicht unangenehm sind.

Unter wehrendem Gespreche kamen wir durch das Dorff an den Brunnen, von dem wir reden, betrachteten die neue Art des Baues, der seiner Kunde und anderer Weise halben einem heydnischen Tempel nicht ungleich sahe, inwendig aber mit Gemächern und Stuben also eingetheilet war, daß ihrer mehr zu seyn schienen, weder fast der Raum deß Ortes solte leiden können. Mitten innen nun war das berühmbte Quell selbst, daß im Auffschiessen viel kleine Blasen empor warff, an der Farbe aber helle, durchscheinend und auff Art eines weissen Saffirs etwas blaulicht anzuschauen war. Nach dem wir uns nun genungsam ersehen und an dem Wunderwercke der Natur Augen und Gemüte ersättigt hatten, ehreten wir deß glückseligen Quelles halben die anheimischen Nimfen und Wassergöttinnen dieses Orteß, deß schönen Baues wegen aber den werthen Helden Hansen Ulrichen von Schaffgotsch, zu dessen billichem Lobe wir folgendes Innhalts Taffeln an die eussere Wand deß edelen Baues auff zu hencken bey unserem Abschiede, welchen die nunmehr anbrechende Nacht verursachte, sämptlich gelobeten.

 

1. Nüßler

Hier, wo das kleine Quell mit Einfalt war umbringet,

Daß seiner Adern Krafft in unsern Adern regt

Und beydes Sinnentrost und Leibeswohlfahrt hegt,

Hier, wo ihr Najades in schlechter Einfalt gienget

 

Und euren Jägerzeug an faule Wände hienget,

Ist worden umb euch her ein neuer Grund gelegt,

Der jetzt das edle Hauß zu euren Ehren tregt

Und der Natur auch selbst nicht wenig Schönheit bringet.

 

Diß hat der Heldt gethan, dem dieses Ort gehöret,

Der seinen Nahmen zwar mit grossen Thaten mehret,

Doch gleichwohl wird von ihm nicht minder auff die Noth

 

Und Lust der Lebenszeit durch dieses Werck geschauet.

Fragt ihr, warumb er es nach Tempelsart gebauet?

Er meint, Gesundheit sey der siechen Leute Gott.

 

2. Buchner.

An Ihr Fürstliche Gnaden, Ihr Gn. Gemahlinn.

 

Solt ich das grosse Lob, den Königlichen Schein,

Die Thaten und Verdienst, so von dem werthen Stande,

Der dich erzeuget hat, durch alle ferne Lande

Am liechten Tage sind, recht preisen können? Nein,

 

Mir sey die Faust dann Stahl, die Feder Demantstein,

Die Tinte hergeholt von dem gelehrten Strande,

Der beym Parnaß entspringt, mein Schiff bleibt an dem Rande

Und lest sich kühnlich nicht in solche Wellen ein.

 

Wann einer ferner auch die Sitten, den Verstand,

Die Tugend, so du hast, der edlen Gaben Pfand,

Die dir der Himmel schenckt, der gantzen Welt wil zeigen,

 

Muß höher gehn als ich, wiewol Apollo mir

Mit milden Handen reicht die Leyer, meine Zier,

Muß, Heldinn, überauß wol singen oder schweigen.

 

3. Venator

Ihr Schwestern, derer Geist auff uns Poeten schwebet,

Anjetzt begehr ich nicht zu eurem Helicon;

Ihr Wassernimfen kompt, sucht einen süssen Thon,

Damit ihr dessen Ruhm, der euch auch ziert, erhebet.

 

Ihm dancket, daß ihr jetzt das Quell noch schöner gebet,

Seht jung auß, wie ihr seyd, besitzet einen Thron,

Der Schauens würdig ist, da Venus und ihr Sohn

Und alle Gratien und Ruh und Freude lebet.

 

Du Heldt, dem dieses Bad von Alters zugehört,

Du hast ihm seine Zier durch deinen Bau vermehrt,

Drumb hebt ein weiser Sinn dich billich hoch auff Erden.

 

Nach dem durch dein Verdienst, durch Thaten, durch Verstandt,

Dein Schuldner worden ist das gantze Vatterlandt,

So muß das Wasser auch von dir begabet werden.

 

4. Opitz

Auff, ihr klugen Pierinnen,

Lasset uns ein Liedt beginnen

Einem Helden, der euch liebt,

Der bey seinen schönen Flüssen,

Welche sich herumb ergiessen,

Uns auch eine Stelle giebt.

 

Weiß er gleich mit Rittersachen

Ihm ein solches Lob zu machen,

Das der Alten Nahmen gleicht,

So erkennt er doch, daß Thaten

In die lange Nacht gerathen,

Wann ihr nicht die Hände reicht.

 

Keine Heereskrafft kan streiten

Wieder die Gewalt der Zeiten,

Das Metall und Eysen bricht,

Kron und Zepter legt sich nieder,

Aber eure schöne Lieder

Wissen von dem Todte nicht.

 

Herr, wo sind die strengen Kriege

Deiner Ahnen? Ihre Siege,

Ihr Verdienst liegt unbeklagt;

Was schon bleibet unbesungen

Von der Schwestern weiser Zungen,

Wirdt nicht lange nachgesagt.

 

Unser Phebus muß es bringen

Und mit grüner Jugend dringen

Durch der Eitelkeiten Wahn,

Phebus, der mich angetrieben

Daß ich diß von dir geschrieben,

Was deß Grabes lachen kan.

 

Deine Blüte, deine Wercke,

Diese ritterliche Stärcke

Fühlet endlich doch die Zeit;

Komm, Heldt, friste dir das Leben,

Komm, Thalia wirdt dir geben

Einen Krantz der Ewigkeit.

 

 


Vesuvius

 

[1633.]

 

Natur, von derer Krafft Lufft, Welt und Himmel sind,

Des Höchsten Meisterrecht und erstgebornes Kind,

Du Schwester aller Zeit, du Mutter dieser Dinge,

O Göttin, gönne mir, daß mein Gemüte dringe

In seiner Wercke Reich und etwas sagen mag,

Darvon kein Teutscher Mund noch biß auff diesen Tag

Poetisch nie geredt; ich will mit Warheit schreiben,

Warumb Vesuvius kan Steine von sich treiben,

Woher sein Brennen rührt und was es etwan sey,

Darvon der Glut sich nehrt. Apollo, komm herbey

Mit deiner Musen Schar, laß ihre Hand mich leiten

Auff dieser neuen Bahn, so will ich sicher schreiten,

Wohin mein Geist mich trägt; und du auch, edler Heldt,

Piastens grosser Zweig, du Bild der alten Welt

Und Liecht der jetzigen, du Hertzog von Geblüte,

Doch mehr von Dapfferkeit, von Gaben und Gemüte,

Das niemahls under liegt, o unsers Landes Lust,

O deines Volckes Trost, verzeihe, wie du thust

Auß Demuth deiner Macht, verzeihe mir mit Gnade

Daß ich unangesagt mit Schrifften dich belade,

Die gar zu schlecht für dich, ich weiß und sehe wol,

Daß einer etwas mehr als ich besitzen soll,

Der Fürsten schencken will. Doch laß die Gunst mir scheinen,

Vermöge welcher du es pflegest wol zu meynen

Mit aller Wissenschaft; so lieb dir je mag seyn,

Wann dieser wilde Krieg in Kürtzen seiner Pein

Ein Ende machen wird, daß du mit reichen Segen

Deß Himmels, der dich liebt, den Grundt-Stein müssest legen

Der neuen Sicherheit, daß deine treue Hand

Sich rege wider die, so unser Vatterlandt

Gesonnen dörfften seyn in Blut und Brand zu setzen,

Daß Feldt und Stätte sich an dir vollauff ergetzen

Und daß du mögest selbst noch sehn mit Augen hier

Die Freyheit deiner Leut' und deiner Kinder Zier.

Der Mensch, das kluge Thier, pflegt zwar mit vielen Dingen

Die Zeit, das kurtze Pfandt deß Lebens, zu vollbringen

Und leget allen Witz bey schönen Künsten an,

Doch bessers weiß er nichts, damit er zeigen kan,

Daß er, die kleine Welt, zum Herren sey gesetzet

Der grossen, die ihn nehrt, als wann er sich ergetzet

Mit seiner Sinnen Krafft, beschaut diß weite Hauß

Vom höchsten Giebel an zu allen Seiten auß

Mit Augen der Vernunfft, verschicket das Gemüthe

In seines Schöpffers Werck, da alles reich an Güte

Und voller Weißheit ist, und macht ihm auff den Grundt

Die Sitten der Natur sampt ihrem Wesen kundt.

Er steiget bevorauß dahin, woher er kommen,

Auff seinen Himmel zu, auß welchem er genommen

Das Theil der Göttlichkeit; da sieht er und erkiest,

Wie dieses Hauses Zeug gantz schlecht und einfach ist,

Von Ansehn und Gestalt gewölbet auffgeführet,

Daran kein Winckelmaß noch Grösse wird gespüret,

Rein an Beschaffenheit, gantz, nimmer wandelbahr,

Vollkommen, zirckelrund, erleuchtet hell' und klar,

Beweglich, schneller Art, an Würckung reich unnd mächtig,

An Kreysen wo der Thron des Höchsten stehet prächtig

Und wo die Sternen gehn, der Nächte Trost und Zier.

Auff diesen Himmelsleib erlernt er mit Begier

Die Cörper unter ihm, Lufft, Feuer, Wasser, Erde,

Ein jedes, wie es ist und was auß ihnen werde,

Wann warm, kalt, trucken, naß zusammen sind gebracht,

Durch welche Mischung dann die Farbe wird gemacht

Der Dinge, denen ist verliehen und gegeben

Schmack, Kochung und Geruch, ingleichen Seel' und Leben.

Darunter dann der Mensch nichts Edlers finden kan,

Als sich, den Menschen selbst, der billich geht voran

Für wilder Thiere Schar, für Pflantzen und Metallen,

Für diesem, was wir sehn hier auff der Erden wallen

Und was die Lufft gebiehrt, für allem, was die Welt

Von dem, was weltlich ist, in ihren Armen hält,

Die Welt, das grosse Buch, auß derer Thun und Wesen

Er von demselben kan auff allen Blättern lesen,

Der sie erschaffen hat und seines Segens Krafft

So reichlich in sie geußt. Solt' uns die Wissenschafft

Nicht frey und offen stehn, was wolten wir viel leben?

Ist's darumb, daß wir nur nach Golt' und Gelte streben,

Auff Pracht und Ehre gehn, uns füllen Nacht und Tag

Und etwas anders thun, das ich nicht sagen mag?

Alsdann kan erst ein Mensch sich einen Menschen nennen,

Wann seine Lust ihn trägt, was über uns zu kennen,

Steigt Eyffers voll empor und dringt sich in das Schoß

Und Gründe der Natur; da geht sein Hertze loß,

Lacht von den Sternen her der Zimmer, die wir bauen,

Deß Goldes, welches wir tieff auß der Erden hauen,

Wie auch der Erden selbst. Und wann er oben her

Den engen Klumpffen sieht, der theiles durch das Meer

Bedecket, theiles bloß und unbewohnet lieget,

Ist Sand und Wüsteney, wird niergend gantz gepflüget,

Und klagt hier Schnee, da Brand, so fängt er bey sich an:

Ist dieses da der Punct, der nimmer ruhen kan,

Er werde dann durchs Schwerdt und Feuer abgetheylet?

Ist dieses, wo der Mensch nach nichts so embsig eylet?

Wir Thoren; jenes soll der Teutschen Gräntze seyn,

Darüber greiffe man nicht dem Frantzosen ein;

So weit geht Spanien. Ein Sinn, der Weißheit liebet,

Sieht, was man heute nimbt und morgen wieder giebet,

Mit sichern Augen an und ist gar wol vergnügt,

Wann er den Todt und Neyd durch Wissenschafft besiegt

Und kennt, wie möglich ist die Ursach aller Dinge.

O, wer verleyht auch mir, daß ich mich nunmehr schwinge

Auff meinen Vorsatz zu. Mein Sinn der steiget schon

Geflügelt in die Lufft und reisset mich darvon.

Was will ich aber dich durchauß von allen Ecken,

Campanien, besehn? Ein jedes Orth und Flecken

Hat seine Lust für sich. Zwar Welschland, gibt man zu,

Ist aller Erden Zier, deß welschen Landes du.

Der Himmel lacht dich an, die Lüffte, so hier streichen,

Sind nimmer ungesund, hier will noch Ceres weichen,

Noch Bacchus, jene rühmbt ihr Korn, der seinen Wein,

Und Flora heisset es zwey mal hier Frühling seyn,

Beblümet zwier das Feldt. Kein Meer ist mehr bebauet,

Kein Hafen weit und breit wird schöner nicht geschauet

Als umb Cajeta her, umb den Misener-Strandt

Und wo Anchisen Sohn den Weg zur Höllen fand,

Durch stilles Finsternüß geführet von Sibyllen,

Auch wo das Römer-Volck der schönen Bäder willen

In voller Ueppigkeit die lange Zeit vollbracht

Und selbst der Hannibal verlohren seine Macht,

Durch Laster, nicht durch Krieg. An Püschen zwar unnd Wilde

Sind viel Gebierge reich; hier stehn die Weingefilde,

Der edle Massicus, das trächtige Surrent,

Und Gaurus, welchen Pan für allen Klippen kennt,

Wo offtmahls Nereis bey stiller Nacht gegangen

Und in ein Rebenblat die Threnen auffgefangen

Für Liebe, die sie trug, und etwan Galathee

Den wilden Satyren nechst dem Lucriner-See

Durch List entgangen ist. Jedoch wird zu gegeben,

Es sey Vesuvius für allen zu erheben,

Mein Zweck, Vesuvius. Für seinen Augen her,

An seinen Wurtzeln schier, fleußt das Tyrrhener Meer,

In welchem Prochyta und Pithecusa stehen,

Und Nesis, wo die Lufft fast schädlich pflegt zu gehen,

Die Ziegen-Insel auch, da jener Keyser saß

Und sein betrübtes Brod mit Furcht und Zittern aß,

Bloß auß Gewissens-Angst zum Spiegel der Tyrannen,

Die erstlich gute Leut', hernach sich selbst verbannen,

Seynd aller Menschen Schmach und müssen blutig hin

Nach kurtzer Grausamkeit zur Ceres Eydam ziehn.

Noch näher lieget ihm Neapolis, die schöne,

Parthenope genandt vom Grabe der Sirene,

Da wo Sebethus rinnt und wo nicht weit darvon

Das reiche Vorwerck stund, gebaut von Pollion,

Pausilypus genandt; auch Maro wolte wissen

Hier seine Todtes-Grufft bey dieses Berges Füssen,

Der trächtig umb und an in schönen Wiesen liegt,

Der Vieh und Früchte hegt, und kühlen Schatten kriegt

Mit einer stillen Lust von seines Weines Reben,

Dem alle Zeiten her das gute Zeugnuß geben,

Ihm gehe nichts zuvor. Der Musen Sommer-Hauß,

Parnassus, steckt wie er zwey hohe Spitzen auß

Und raget in die Lufft. O daß doch alle Gaben

Der gütigen Natur so viel Gebrechen haben,

So mißlich allerseits und unvollkommen sind!

Der Erden beste Lust verrauchet als ein Wind

Und geht geflügelt durch, das Unglück aber wachet

Ehe als das Glücke schläfft; das Thier, so Honig machet,

Ist bey der Süssigkeit deß Stachels nimmer frey,

Wo eine Rose blüht, da steht ein Dorn darbey.

Zum ersten wann der Berg zu wüten angefangen

Und welche Zeit die Glut vor Alters auffgegangen,

Zeigt kein Gelehrter an; es ist auch nicht mein Ziel,

Daß ich die grosse Brunst allhier erzehlen will,

So da entsprungen ist, wie Titus hat regieret,

Darvon die Asche ward in Africa geführet

Und in Egypten hin; man schreibet nach und nach,

Wie grimmig offt und viel die schwere Feuerbach

Herfür gebrochen sey. Wir müssen näher kommen;

Der bleiche Monde hat eylff mal erst abgenommen

Und neue Hörner kriegt, seit daß der heisse Grund

Sein Feuer werffen ließ den auffgesperrten Schlundt.

Die Welt liegt unbesorgt mit sanffter Ruh umbgeben,

Als alles Landt umbher beginnet zu erheben

Sich selbst und was es trägt; es giebt der grossen Last

Mit Furcht und Zittern nach, das arme Volck verblast,

Der Häusser Rücken bebt, die See wird auch erreget,

Biß daß Aurora kompt noch bleicher als sie pfleget

Und ihren weissen Zug fast hinter sich läst gehn,

Dieweil sie umb den Berg sieht eine Wolcken stehn,

Dardurch ihr heller Glantz mit allen seinen Strahlen

Zu dringen nicht vermag, noch weiters weiß zu mahlen

Das gantz betrübte Feldt. Der Nächte Mittag macht

Die Wiesen nie so schwartz, wann deß Gestirnes Pracht

Im dicken Nebel steckt, als dieser Dampff sich zeiget,

Der wie ein Fichtenbaum hoch von der Wurtzel steiget

Und spreitet sich alsdann mehr weit als höher fast

Mit dicken Aesten auß, dieweil der Aschen Last

Sich in die Breyte gibt. Bald kömpt ein solches Krachen,

Als wann der Jupiter mit Donner in die Sachen

Der schnöden Menschen schlägt, daß aller Grundt der Welt

Erzittert, oder auch im Fall ein kühner Heldt,

Der für die Freyheit steht und seine grosse Thaten

Auff gute Sache pflantzt, mit feurigen Granaten

Ergrimmet umb sich wirfft und zwinget eine Statt,

Die noch an Billigkeit der Waffen Zweiffel hat,

Zu glauben, was ihr dient. Die Hitze bricht zusammen

Durch eine rauhe Bahn mit ihren wilden Flammen,

Wirfft schrecklicher Gestalt deß Berges Glieder auß

Und jaget mit Geschrey biß an deß Himmels Hauß

Den stinckichten Morast, von dessen schwartzen Sande,

Der Pech unnd Schwefel hält, kein Orth im gantzen Lande

Sich frey und sicher weiß. Es springet auch ein Fluß

Deß Feuers auß der Klufft, dem alles weichen muß,

In dem er seinen Lauff in sieben Ströme theylet

Und dem Gestade zu mit heissem Rauschen eylet,

Daß Thal und Hügel brennt; der Acker wird verheert,

Das Vieh, so weyden will, von Flammen selbst verzehrt,

Die Gräser Heu gemacht, die schattenreichen Wälder

Vom Grunde fortgeführt und die Phlegreer-Felder

Sindt nichts als lauter Glut; das alte Herculan,

Das lustige Castell genandt Octavian,

Viel Flecken voller Frucht und Dörffer stehn im Brande,

Die Wässer fürchten sich und fliehen von dem Lande

Das Volck, so nicht erstickt und gar wird fortgerafft,

Kompt athemloß daher, beraubet aller Krafft,

Lahm, nackend und halb todt, und füllt mit Weh und Zagen

Den gantzen Himmel an, der gleichsam mit ihm klagen

Und auch sich kümmern muß. Wie etwan ein Soldat,

Wann daß er Feind und Todt für seinen Fäusten hat

Und ihm der blinde Staub gleich unter Augen stehet,

Erhitzet Feuer giebt, und da er meynt, er gehet

In dessen auß Gefahr, so rennt er mehr hinein,

Nicht anders lauffen sie auch über Stock und Stein,

Von Angst und Asche blind; der giebet seinen Wänden,

So brennen, gute Nacht, der reißt mit beyden Händen

Den armen Vatter fort, der nunmehr alt und schwach

Gar kaum zu folgen weiß und zeucht den Stab hernach,

Der kan sein treues Weib und Kinder nicht verlassen,

Und jeglicher bemüht mit sich etwas zu fassen,

Das ihm für allen lieb; doch folgt der Raub nicht gar,

Und mancher kompt durch Geitz in Jammer und Gefahr,

Bleibt selber, wo sein Geldt. Die Glut muß aber weichen

Dem, den der Himmel liebt; sie giebet fast ein Zeichen

Der Gunst zur Gottesfurcht. So ward für dieser Zeit

Der frommen Brüder Par für Etna auch befreyt,

Die, als die andern zwar ihr Golt und Güter trugen,

Der Eltern süsse Last umb ihre Schultern schlugen,

Das Reichthumb ihrer Pflicht. O eine schöne Wahr!

Der Mutter krummer Halß, deß Vattern graues Haar,

Ein Feuer wahrer Treu, versichert für den Flammen;

Wohin sie beyde gehn, da lauffen sie zusammen,

Sind schamroth ihnen nur zu thun ein kleines Leyd

Und machen freye Bahn. Wie ist die Frömmigkeit

Dem Menschen fort und fort sein bester Schirm unnd Schatten!

Indem die Felder nun mit Pech unnd Schwefel braten,

Die Lufft im Feuer steht, die Püsche hin und her

Zu Grundt' und Boden gehn und das bestürtzte Meer

Die Wellen in sich schluckt, indem deß Nachts die Sternen,

Die Sonn' im Tage zagt, steht alle Welt von ferrnen

Und weiß nicht, wessen sie nunmehr gewertig sey.

Nach vieler Meynung ruckt der grosse Tag herbey,

An dem der höchste Vogt soll Recht und Urtheil hegen.

Viel haben diesen Wahn, es sey der Feuer-Regen,

Der auß den Wolcken her viel Stätte hat verzehrt,

Wo jetzt noch der Gestanck deß Asphaltites wehrt,

Den Wildt und Vogel fleucht, den keine Lufft beweget,

Der selber weder Fisch noch Frucht am Ufer träget

Und nur das Pech gebiehrt, auß welchem man erkiest,

Wie Gott das Laster strafft, das nicht zu sagen ist.

Es ist das arme Volck im Zweiffel aller Sachen,

Man sieht gantz Stabia, Salern und Nola wachen,

Es bebet Capua, die Königin der See,

Deß Landes bester Ruhm und Zier, Parthenope,

Vermeynet durch den Plitz und Donner zu zersplittern;

Die Thiere fürchten sich, deß Volckes Hertzen zittern,

Der klagt der Seinigen und jener frembde Noth,

Viel wündschen ihnen auch auß Todtesangst den Todt

Und sehen, was nicht ist. Der allermeiste Hauffen

Kompt auff die Tempel zu mit heisser Brunst gelauffen,

Sagt seine Sünden auff, spricht theiles etwas an,

Das selbst im Feuer steht und wenig rathen kann,

Und theiles weiß den Sinn doch besser zu erhöhen,

Zu dem der einig hilfft. So pflegt es her zugehen,

Wann böser Zustand ist, da nimbt man Gottes wahr,

Wo gutes Glücke wohnt, raucht selten ein Altar.

So fange Musa nun die Ursach an zu sagen,

Woher deß Berges Glut, das schwere Donnerschlagen,

Der Quell deß Feuers sey. Es glaube keiner nicht,

Diß was der Dichter Wahn von diesen Orthen spricht,

Vulcanus habe sie zu seiner Werckstatt innen,

Auß welcher solcher Plitz und Flammen sich entspinnen,

Wann er deß Jupiters Geschoß bey stiller Nacht

Sampt Brontes, Steropes unnd dem Pyracmon macht,

Daß Stahl und Amboß klingt. Sie nennen auch Giganten,

So auff die Himmlischen auß stoltzem Grimm entbrandten

Und worden endlich noch mit grosser Noth erlegt,

Wann Typhon sich nun hier im tieffen Kercker regt

Und seinen wilden Kopff auß aller Krafft erhöhet,

Auff dem Vesuvius als zur Beschwerung stehet,

So krachet, sagen sie, und bebt das gantze Landt

Unnd auß dem Rachen wirfft er Steine, Pech unnd Brandt.

Nun, diese Freyheit ist Poeten ja zu geben,

Als Schülern der Natur, bey denen Steine leben

Und Götter sterblich sind, ich habe mir erkiest,

Sonst nichts hier an zu ziehn als was unlaugbar ist.

Wir sind die jenigen an jetzt zu widerlegen,

Mit vielem nicht gemeynt, so für zu geben pflegen

Diß rühre mehrentheils nur von den Sternen her

Und sonderlich von Mars, Saturn und Jupiter,

Den Vättern solcher Macht; als wie sie dann auch lehren,

Daß alles was sich hier kann regen und empören,

An Ursach und Beginn auß ihrem Himmel sey;

Doch kömpt was anders noch der Warheit näher bey.

Das Erdrich, also weit sein grosser Umbschweiff reichet,

Ist löcherig und hol, weil es ihm selbst nicht gleichet

Und wegen vieler Art in welcher es besteht,

Sich von einander trennt und nie zusammen geht;

Auch gleichfals weil es stets entweder was gebiehret

Und zeuget, oder was von seinem Wesen führet

Und vorige Gestalt zu etwas anders macht;

Und dann, wie ihrer viel ihm weißlich nachgedacht,

Dieweil es selber lebt, in dem ihm pflegt zu geben

Die Seele dieser Welt ein Theil von ihrem Leben,

Ist in und ausser ihm, durchdringt es umb und an,

Daß dieses grosse Thier den Athem schöpffen kann

Und Blut und Adern regt. Nun weiß man, daß die Erde

An keinem Orthe sonst mehr hol gefunden werde,

Als wo deß Meeres Strand nicht ferren von ihr pflegt

Zu stehen, oder auch an ihre Gründe schlägt

Mit rauschender Gewalt; so wird auch stets gespüret,

Wie Tethys alles diß, was ihre Krafft berühret,

Verzehret und durchfrißt, besonders aber ihr

Daselbst macht Platz und Raum, und einreißt für und für,

Wo schwacher Boden ist. Wohin sie nun sich dringet

Und welches Erden Glied sie durch ihr Saltz bezwinget,

Da führt sie auch mit sich zugleich hinein den Windt.

Wann alle Winckel nun gantz angefüllet sind

Und eine Lufft nicht weiß der andern nachzugeben,

So brauchet sie Gewalt, fängt an empor zu streben,

Und weil das Wasser ihr den Gang verstopffet hat,

Durch den sie kommen ist, als sucht sie andern Rath,

Reißt umb und über sich, daß alles Land erzittert,

So weit die Winde gehn, daß Thal und Hügel splittert,

Und gibt der Stärcke nach; es ist nichts auff der Welt,

Das fast deß Windes Macht die rechte Wage hält,

Weil auch die höchste Krafft ohn ihn sich nicht beweget.

Der Wind macht einig nur, daß sich das Feuer reget,

Ohn ihn entschläfft die See, und Nereus lieget todt;

Da bläßt das Segel auff, da kompt ein Schiff in Noth,

Wann ihn der Eolus auß seiner weiten Hölen

Herfür läßt, daß er kan das gantze Meer beseelen

Und durch das blaue Saltz mit freyem Zügel gehn.

Die Oerter zeugen auch, so nechst dem Wasser stehn,

Diß rühre her wann Wind und Flut dringt in die Erden,

Dieweil sie mehr als sonst ein Landt erschüttert werden

Das weit liegt von der See; so soll auch Paphos seyn

Und so Nicopolis mehr als ein mal allein

Verkehret; Cypern ward durch gleiche Macht gereget

Und Tyrus und Sidon, der Stätte Zier, beweget

Von ihren Gründen auß. Der Mensch, das edle Thier,

Wohnt fast gesund und frisch in seinem Leibe hier,

So lange Lufft und Blut behalten ihre Gänge;

Wo aber diese schon durch Kranckheit in die Enge

Getrieben worden sind, geht Angst und Keichen an;

So auch, wann hier die Flut und Wind nicht kommen kann,

Wo ihnen die Natur zu gehen hat gegeben,

Alsdann beginnen sie mit Macht sich zu erheben

Und reissen grimmig auß. Diß ist der Unterscheyd

Daß in dem Leibe sich das Zittern weit und breit

Und von der Scheitel an biß auf den Fuß erstrecket.

Das Beben aber wird hier weiter nicht erwecket,

Als wo der Raum nur ist, in der die Lufft sich regt

So, da als Chalcis schier zu Grunde ward gelegt,

Stund Thebe Boden doch und sie blieb unberühret;

Als Egium erbebt, hat Patras nicht gespüret

Die nahe Nachbarin. Es fielen Helice

Und Buris sämptlich ein nechst der Corinther-See,

Doch ward Achaja sonst im übrigen verschonet.

Daß aber hier anjetzt, die weit darvon gewohnet,

Das Beben auch gehört und so viel Stätt' und Landt

Erschüttert worden sind, so ist genung bekandt,

Bey denen die jetzt sind und welche vormals waren,

Der gantze Boden hier sey umb und umb durchfahren

Mit Löchern, da der Wind sich dringet auß und ein,

Darinnen Schwefel auch gebürtig pflegt zu seyn,

Der Glut und Feuer hält. Das kan uns Vajä weisen

Und wo die Seelen hin zur Höllen sollen reysen,

Der schwartze Teich Avern; ingleichem Puteol,

Von dessen Wasser sich viel Kranckheit mindern soll

Und wo sich Ciecero hat pflegen zu verweilen,

Das Quell, so Blödigkeit der Augen weiß zu heylen;

Und der Vulcanus-Marckt, der eine solche Glut

In seinen Gründen hat, daß auch die wilde Flut

Mit kochender Gewalt hoch von der Erden springet

Und einen schwartzen Rauch auß seinem Hartze schwinget.

Der Leucogeer-Strom zeigt diß nicht minder an,

Der eine gute Lust zum Essen machen kan

Und ist ein Wunder-Artzt. Wie soll ich auch verschweigen

Der Charoneer-Grufft, auß welcher Dünste steigen,

Von denen Thier und Mensch in kurtzer Zeit erstickt?

Wann jemand aber auch sein Antlitz weiter schickt,

Steht nicht Enaria auff Flammen gantz gebauet

Und mitten in der See? Wird da nicht auch geschauet

Epopeus, Feuers voll, als wie Vesevus hier?

Komm in Sicilien, da raget Etna für,

Der offtmahls auch das Land mit Aschen überschneyet,

Mit Steinen umb sich wirfft, gepichte Flammen speyet,

Dem Donner ehnlich wird und läßt die Feuer-See

Auß seinen Adern loß. Die Insul Lipare

Mit noch sechs Schwestern ist nicht weit darvon gelegen,

Die auch sich allesampt mit gleicher Hitze regen

Und machen ihrer Glut zum öfftern eine Bahn,

Auch durch die Wellen selbst. Ist dann nun umb und an

So vieler Felder Grund mit Schwefel angedünget,

Wie kan es anders seyn, als daß er etwas bringet,

Was die Natur ihn heißt? Wo nun die Lufft sich regt

Und sucht die Hölen auß und Stein zu Steine schlägt,

Darbey deß Schwefels Krafft und Zunder sich befinden,

So geht das Feuer an, wie etwan von den Winden,

Wann ihr ergrimmter Sturmb den Wald zusammen treibt,

Ein Baum so offt und viel deß andern Aeste reibt,

Daß durch Erhitzung sich der liechte Loh empöret,

Von dem nicht eher wird zu wüten auffgehöret,

Biß mit der Püsche Zier den Stämmen auch das Kleyd

Der Erden, Laub und Graß, durchauß ist abgemeyt.

Wird nun ein grüner Wald hier oben angestecket,

Was soll der Wind nicht thun, da wo er liegt verdecket

Und seine Bande fühlt? Dann daß der Erden Klufft,

Und nicht ihr Rücken nur, ein Kercker sey der Lufft,

Ist leichtlich darzuthun; diß was ich von mir treibe,

Deß Athems warmer Geist, wohnt inner nur im Leibe,

Nicht in der enssern Haut. Man sieht es auch daran,

Daß diese Krafft die See empor bewegen kan

Auß ihrer Teuffe her, kan Stätte gantz verschlingen,

Kan Völcker ihren Sitz zu hinderlassen zwingen,

Kan heissen Länder seyn, wo sonst die Wellen gehn,

Und da die See hin thun, wo jetzund Länder stehn.

Nun, wie der Berg entbrennt und wann die Glut sich wittert,

Das gantze Land umbher mit solchem Beben zittert,

Ist mehrentheils erklärt; jetzt zweiffelt man daran,

Wie eine Flamme doch so lange wehren kan,

Die dannoch irrdisch ist und eher sich nicht scheydet

Von dem, worauff sie fällt, biß alles abgeweydet

Und auffgerieben ist? Nun steh' ich gerne zu,

Es schlieffe längest schon die Glut in stiller Ruh,

Wann daß sie selber nicht, auch mitten im Verzehren,

Geartet were stets, was anders zu gebehren,

Darvon sie leben kan, in dem die Feuchtigkeit

Und Lufft ihr Nahrung gibt und machet allezeit

Dem Feuer was zu thun; dann auß dem Koth unnd Erden

Die bey der Hitze schwitzt, pflegt ein Alaun zu werden

Und Schwefel und das Hartz, das Schwefel gleichet schier,

Braun, ölicht, heisser Art; diß ist der Zunder hier,

Der auch im Wasser brennt, unnd sich vom Wasser nehret;

Darumb auch die Gewalt der Glut nicht länger wehret

Als diese Feistigkeit, die offtmahls wie ein Fluß

Sich auß der tieffen Klufft mit Brausen heben muß,

Und pichen Wald und Feldt. Dieweil der Berg nun brennet,

Und seine Gegend stets vom Wasser wird berennet,

So daß, wann Hartz, Alaun und Schwefel sind verthan,

Ihr Samen widerumb sich doch erholen kan,

Und satte Nahrung hat, wie soll die Glut verschwinden,

Und nicht von Zeit zu Zeit sich auff das neue finden,

Wo sonderlich der Wind in dieses Mittel kömpt,

Von dem das Feuer gleich als seine Seele nimbt,

Und machet daß eh sich die Flamme kan erheben,

Die Gründe zuvor her viel Säufftzer von sich geben,

Und schüttern ihre Brust; wie auch zu Sturmes Zeit

Ein taubes Murmeln sich erreget weit und breit,

Und heißt der Schiffer Volck die stoltzen Segel streichen,

Der reissenden Gewalt so besser außzuweichen,

Wann die erzörnte See das schwache Hauß erwischt,

Und ihrer Wellen Grimm mit Lufft unnd Wolcken mischt?

Es scheint uns aber hier im Wege noch zu stehen,

Weil Pims und Eysen-Stein stets von dem Berge gehen,

In solcher Menge zwar, mit Krachen und Geschrey,

Ob diß auch nur Alaun, nur Hartz und Schwefel sey?

Nein; sondern wann die Glut, erzeuget von den Winden,

Von Feuers Art genehrt, sich selber auff muß zünden,

So greifft sie nicht allein die schwachen Glieder an,

Sie reißt die Adern auff, durchdringet, wie sie kan,

Der tieffen Hölen Bau, erhebt sich auß dem Grunde

Und treibet über sich mit auffgesperrtem Schlunde

Geschmeltzte Felsen auß, daß Lufft und Erde brüllt

Und alle Gegend fast mit Klüfften angefüllt

Und öde werden muß. Daß ferrner auch die Steine,

Die Klüfften, dieser Kieß, deß Berges Marck unnd Beine,

Noch nicht verzehret sind nach solcher langen Zeit,

Da doch so offt und viel das Feldt damit beschneyt

Gantz häuffig worden ist, kömpt von Natur der Erden,

Die niemahls also sehr nicht kan erschöpffet werden,

Daß sie nicht wider sich auffs neue selbst gebiehrt

Und ihres gleichen stets an ihre Stelle führt.

Noch wundert sich das Volck, und weil es bey den Sachen

Von ihrer Eygenschafft nicht Rechnung weiß zu machen,

Gebraucht die Augen mehr als Sinnen und Verstand,

So meynt es, was ihm nicht steht täglich für der Hand,

Sey über die Natur; da ihre Kunst und Stärcke

Sich dennoch sehen läßt durch so viel tausend Wercke,

Die bey und über uns sich zeigen umb und an.

Wer sicher und mit Ruh deß Hertzens sehen kan,

Wie Phebus Tag für Tag pflegt mit den liechten Strahlen

Der Allmacht weises Buch, den Erdenkreyß zu mahlen;

Wie Cynthia nach ihm, wann Hesperus der Welt

Den schwartzen Mantel gibt, der Wolcken blaues Feldt,

Gehörnert überscheint; wie Perseus flüchtig stehet,

Cassiepea sitzt, Bootes langsam gehet,

Wie ordentlich der Lentz erquicket Land und See,

Wie bey der Winters-Zeit deß Wassers Staub, der Schnee,

Den Aeckern Ruh verleyht, wie diß, das jetzt uns träget

Und nach dem Todte deckt, Getreyd' und Kräuter heget,

Die Thier' und Vögel nährt, ja wie das grosse Hauß,

Die schöne Creatur, die Welt, von unten auß

Biß oben hin an Zier und Ordnung sey vollkommen,

Wer, sag' ich, solches nie für Wunder auffgenommen,

Kan ihm Vesuvius wol etwas frembdes seyn?

Und will ja dieses ihm nicht ohn Bestürtzung ein,

Was sagt er, daß ein Fluß verschluckt wird von der Erden,

Und anderwerts hernach muß außgespeyet werden,

Wie Erasinus zwar und etwan Lycus sind?

Was dünckt ihn, daß ein Quell bald reich an Wasser rinnt,

Bald dürr und trucken ist, daß ferrner, wie sie sprechen,

Das Haar dem Golde gleicht von Crathis klaren Bächen,

Daß einer taumeln muß, so trinckt den Fluß Lyncest,

Und daß ein anderer den Wein durchauß verläßt,

Der seinen Durst ein mal auß dem Clitor gestillet,

Daß feister Ochsen Aaß das Feldt mit Bienen füllet,

Daß todtes Pferde-Fleisch den schwartzen Kefer heckt,

Ein Krebs den Scorpion, der Koth den Frosch erweckt,

Der Phenix sich verbrennt und wider selbst gebiehret,

Und der Corallenstein, der manche Venus zieret,

Eh er die Lufft erreicht, ein Kraut im Wasser war?

Diß alles ist Natur; wir aber sind so gar

Geblendet und verstockt, daß wir in allen Wercken

Deß weisen Schöpffers Macht unnd Ordnung nimmer mercken,

Als wann was neues sich, wie schlecht es auch mag seyn',

Für unsern Augen zeigt. Wie herrlich ist der Schein

Der edlen Sonnen doch, noch wirfft man das Gesichte

Gar selten zu ihr auff; wann aber ihrem Liechte

Ein trübes Finsternuß wird in den Weg gesetzt,

Da läufft der Pöbel zu, da wird es hoch geschätzt

Und furchtsam angesehn. Wir armen Leuthe pflegen

Mehr etwas, welches frembd' als groß ist zu erwegen,

Und da was undergeht, so zittern wir darbey,

Als ob nicht alles hier bey gleichem Rechte sey,

Was unterm Himmel ist. Doch mag man wol bekennen,

Es sey nichts schrecklichers als dieses Berges Brennen,

Das Schüttern weit unnd breit und heisser Schweffel-Fluß,

Darumb man billich auch die Hertzen trösten muß,

Und stärcker fast als sonst. Dann wie soll ich frey gehen,

Da auch die Erde selbst ihr' Eygenschafft, das Stehen,

Jetzt nicht behalten kan? Kracht irgendt wo ein Hauß,

Dem nicht zu trauen ist, da springet man herauß,

Läßt Küch und Keller stehn; wo wilt du Zuflucht finden,

Wann dieser grosse Bau, darauff wir Stätte gründen,

Der alles schützt und hält, sich selbst empören will?

Was ist für Trost unnd Rath, wo bey der Flucht kein Ziel,

Wohin zu fliehen ist? Will mich ein Feind verletzen,

So hab ich meine Faust, kan Schantzen für mich setzen;

Für Donner schützen mich die tieffen Hölen fast,

Kompt eine Windes-Braut so geht der Erden Gast,

Der Schiffman, Hafen-ein; wann Feuer sich erregen,

So trägt man dennoch auß; deß Feldes Trost, der Regen,

Dringt durch die Dächer nicht; zu Pestzeit heißt es: Lauff;

Diß Uebel greiffet weit und bricht von unten auff

Mit bebender Gewalt, wirfft Länder über Hauffen,

Läßt sicher weder Vieh noch Leute für ihm lauffen,

Verschluckt den jenigen zum offtern, der noch lebt.

Jedoch was ist es mehr, ob mich ein Mensch begräbt,

Er, oder die Natur? Ob ich in wenig Erde

Geleget, oder ja in viel verschorren werde?

Meynst du, Campanien sey nur ein Orth der Noth?

So weit du sehen kanst, mein Freund, da wohnt der Todt.

Vesuvius ist hier. Der Leib, der Seele Wagen,

Der Kercker, den der Mensch muß an dem Halse tragen,

Der Mensch, deß Glückes Ball, die Fantasey der Zeit,

Darff nicht erwarten erst, biß Etna Feuer speyt,

Biß Plitz und Donner kömpt, biß Statt und Land versincken.

Was scheuen wir die See, ein Tropffen, wann wir trincken,

Der nicht die Kehle trifft, kan unser Hencker seyn.

Was soll die Erde thun? Wir kommen doch hinein,

Wiewol wir auff ihr sind. Was darff mich diß bewegen,

Ob ich sie, oder sie sich selbst mir auff wird legen?

Wie wol doch stehet der, so alles, was ihm kömpt

Vom höchsten, der es schickt, beständig auff sich nimpt

Und stellt ihm, wann er sieht das Volck sein Hertz' außsaugen,

Mit glücklicher Vernunfft die Ursach unter Augen,

So in den Dingen steckt, die Welt-gemäße sind,

Erkennt, daß alles hier vergehet und beginnt,

Beginnet und vergeht, ja daß auch Gott Cometen,

Gewässer, Donner, Plitz und Beben als Propheten

Und Botten zu uns schickt, durch die er offt und viel

Verkündigt, wie sein Zorn an uns sich rächen will!

Die Träume-Weisen auch bekennen, daß den Leuthen

Ein Erde-Beben fast nichts anders an will deuten,

Als allgemeinen Fall, als neues Regiment,

Als grimme Krieges-Noth, die frembdesher entbrennt,

Als Schrecken und Gefahr. Wann Gottes Wort will sprechen,

Daß Gott erzörnet sey, so macht es auß den Bächen

Ein Pech, das diesem gleicht, verkündigt, daß das Land

In wüstes Schwefel-Feld soll werden umbgewandt,

Und gantz im Feuer stehn. So hat man wargenommen,

Daß niemals diese Glut umbsonst herauff ist kommen,

Sie führet dürre Zeit und Pest und Schlacht mit ihr.

Ich suche den Beweiß der Bücher nicht herfür,

Was vormahls sey geschehn; jetzt aber wer mag fragen

Was diese neue Glut deß Berges uns will sagen?

Der Außgang ist schon da. Das bürgerliche Schwerdt

Hat Teutschlandt durch und durch nunmehr fast auffgezehrt;

Man hat den schönen Rhein gelehrt gefangen fliessen,

Die strenge Donau selbst in neues Joch gerissen,

Die Elbe roth gefärbt, (wer ist, der nicht bereut

Die arme Statt darbey!) dem Ocean gedreut,

Der alten Freyheit Band und Ketten angeleget,

Der Freyheit, welche sich ein wenig kaum noch reget

Und doch umb Hülffe rufft. Ost, West unnd Mitternacht

Hat für und wider uns die Waffen auffebracht

Und uns und ihm gekriegt. Die Götter sind gezogen

Auff ihre Wolcken zu, Gerechtigkeit verflogen,

Die graue Treu verreckt, die Eintracht in der Flucht,

Der Friede sonderlich hat ihm ein Orth gesucht,

Das niemand finden kan. Wo ist die Zeit geblieben,

Die alte güldne Zeit, da keiner ward vertrieben,

Da keiner nicht gewußt vom Worte Mein und Dein,

Da alles sicher stund? Jetzt schantzen wir uns ein,

Ziehn Wall und Mauren für, und wann wir diese haben

So werden wir mit List von andern untergraben

Und unten auff gekriegt. Der grosse Jupiter

Schickt solche Schläge nicht im Wetter zu uns her,

Vesevus wüttet nicht mit solchem wilden Knallen,

Wann seine Feuer-Bach beginnet auff zu wallen,

Wirfft seine Klüfften nie mit solchem Donner auß,

Als wir, wir wildes Volck, deß hohen Himmels Hauß

Durch Schlangen von Metall unnd Menschen-Plitz erschellen

Und schrecken Land und See. Alecto auß der Höllen

Hat, glaub' ich, selber erst geblasen in die Glut,

Da als der böse Mensch das Ertz in heisse Flut

Gezwungen und den Zeug deß Todtes hat gegossen,

Wordurch ein edler Sinn muß sterben ungenossen,

Muß stürtzen, eh er kan beweisen mit der Hand,

Wie strenge daß er sey für Gott und für das Land.

Zur Zeit als Mann und Mann sind aneinander kommen

Und bloß die Tugend nur das Vortheil hat genommen,

Da hat auch Hertz und Muth den Krantz deß Sieges kriegt;

Jetzt setzt ein kahler Troß, der in dem Vortheil liegt,

Den besten Helden ab; Achilles, der sonst schläget

Mit seinem Namen nur, wird vom Thersit erleget.

Wie daß ihr eine Kunst doch auß dem Sterben macht,

Ihr Leut, und sinnet nur auff Waffen Tag und Nacht,

Schließt Harnisch umb den Leib, tragt Helm unnd Bickelhauben,

Macht Strassen in die Welt durch Mordtbrandt, Blut und Rauben,

Beseet sie mit Schandt und Lastern umb und an,

Verhindert, daß noch Recht noch Satzung reden kan,

Erschöpfft gemeines Gut, schont weder kleiner Wiegen

Noch greiser Köpffe nicht, scharrt, die begraben liegen,

Auß ihrer Ruh herfür und zeiget jederzeit,

Daß ihr zwar Christen heißt, doch mehr als Türckisch seydt?

Wie wird ein freyer Sinn (wo irgend Fug kan werden,

Die Warheit widerumb zu reden hie auff Erden)

Wie wird er Worte doch erfinden auff der Fahrt,

Die grosse Tyranney und die Ciclopen-Art

Mit einer klugen Hand recht an das Liecht zu setzen?

Für was Geschlechte doch wird jene Welt uns schätzen

Die nach uns leben soll? Der Himmel schreyt uns zu,

Steckt Wunderzeichen auß, die Erde hat nicht Ruh,

Wirfft Feuer umb sich her, die Lufft muß Pest gebehren,

Es drohet die Natur; an welches wir uns kehren,

So viel ein harter Felß, der auß dem Meere ragt

Mit scheußlicher Gestalt, nach Wind und Wellen fragt.

Ach, Brüder, sollen wir das Schwerdt je ferrner wetzen,

So laßt uns alles ja auff eine Spitze setzen,

Die nach der Freyheit strebt, die Gottes Sache führt

Und Eygen-Nutzen fleucht. Wo euch Erbarmung rührt

Mit Leuthen, derer Haab und Gut euch offen stehet,

So dencket, daß der Zweck deß Krieges einig gehet

Auff Eintracht und Vertrag; Krieg ist deß Friedens Knecht;

Wer auff was anders sieht, der hasset Ruh und Recht

Unnd hat kein Glücke nicht. Bedenckt die schönen Städte,

Die Kirchen, hiebevor zwar Stellen der Gebete,

Jetzt wüst und Ställe fast, der werthen Bücher Schar,

Die ihr (o Barbarey!) als eine schlechte Wahr

Zu Staub und Pulver macht und keines wider schreibet,

Das Recht, das jetzund schweigt und ungehöret bleibet,

Weil Mars die Trummel rührt, das Feldt, so öde liegt,

Und Pflug und Eysen darff, mit dem man jetzund kriegt.

O Christe, Gott und Mensch, der du herab bist kommen

Und hast uns in den Bund der Ewigkeit genommen,

Auff, ruste deine Hand, reiß auß das grimme Schwerdt

Dem Volcke, das Gesetz' und Billigkeit verkehrt,

Laß seyn uns, wo wir sind, und wo wir nicht sind, ziehen;

Laß Land unnd Feldt mit Frucht, mit Zucht die Hertzen blühen,

Schick' uns das Himmel-Kind, den theuren Frieden her,

Erlöse dieses Landt von Furchten und Beschwer,

Gib, daß man überall die Freyheit höre melden,

Ja endlich auch, o HERR, schütt auff den frommen Helden,

Dem diese Schrifft gehört, unnd auff sein gantzes Hauß

Versicherung der Ruh und allen Segen auß.
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